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  Über dieses Buch


  
    Der neue Kriminal-Fall von Carine Bernards EU-Ermittlerin Molly Preston in Wien!


    Molly Preston ist hochintelligent, bildhübsch und gebildet. Sie kann alles, weiß viel und hat einen spannenden Job als Ermittlerin in einer sehr geheimen Abteilung der EU.


    Auf Bitten eines Freundes reist Molly diesmal nach Wien, um den Unfalltod eines jungen Mannes aufzuklären. Schnell stößt sie bei ihren Recherchen auf ein Rätsel, das sie auf die Spur eines raffinierten Betrügers führt. Gemeinsam mit Markus Wilhelm rekonstruiert sie die letzten Tage seines Schützlings, der tiefer in die Sache verwickelt ist, als es zunächst den Anschein hat. Molly und Markus erleben eine virtuelle Schnitzeljagd, die nicht nur ihre Geocaching-Kenntnisse herausfordert. Die Verbindung zwischen dem geheimnisvollen »Stifter« und dem Toten ist ebenso ungewiss wie der Ausgang der Jagd…


    Ob in der sonnigen Provence, im grünen Yorkshire oder im kaiserlichen Wien – Molly Preston löst ihre Fälle mit Intelligenz, Charme sowie den Mitteln modernster Technik und entführt den Leser ganz nebenbei zu den schönsten Plätzen Europas.

  


  Inhaltsübersicht


  
    
      	Der graue Mann


      	KAPITEL 1


      	KAPITEL 2


      	KAPITEL 3


      	KAPITEL 4


      	KAPITEL 5


      	KAPITEL 6


      	KAPITEL 7


      	KAPITEL 8


      	Der graue Mann


      	KAPITEL 9


      	KAPITEL 10


      	KAPITEL 11


      	KAPITEL 12


      	KAPITEL 13


      	KAPITEL 14


      	KAPITEL 15


      	Der graue Mann


      	KAPITEL 16


      	KAPITEL 17


      	KAPITEL 18


      	KAPITEL 19


      	Nachsatz

    

  


  
    [home]
  


  
    Der graue Mann hämmerte mit seinen Fäusten wutentbrannt auf die Tastatur, bis die ersten Buchstaben in alle Himmelsrichtungen davonflogen. Ungläubig starrte er auf den Bildschirm. Das blau-weiße Logo der zypriotischen Helleniki-Bank schien ihn zu verspotten, als er seinen Kontostand sah. Außer den achthundert Euro, die er zur Eröffnung des Bankkontos hinterlegt hatte, war kein weiterer Eingang verzeichnet.


    Er lehnte sich in seinem abgewetzten Schreibtischstuhl zurück und dachte fieberhaft nach. Irgendetwas war schiefgegangen. Und der einzige Mensch, der ihm hätte sagen können, was genau nicht funktioniert hatte, war tot.


    Der graue Mann erhob sich und sammelte die herumliegenden Buchstaben wieder ein. Sorgfältig klickte er jeden zurück an seinen Platz, dann öffnete er ein Browserfenster und begann zu tippen.
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  KAPITEL 1


  Molly Preston lehnte die Stirn ans Fenster und sah hinunter auf ein Meer aus leuchtenden Farben. Gelb, Orange und Rot waren die vorherrschenden Töne von Buchen, Eichen und Ahornbäumen, immer wieder unterbrochen von dunkelgrünen Fichten und noch dunkleren Schwarzkiefern, die Kaiserin Maria Theresia einstmals hatte pflanzen lassen. Der Wald breitete sich wie ein Teppich unter ihr aus, die wenigen Straßen und Häuser waren aus der Luft kaum zu erkennen. Es war nur schwer vorstellbar, dass hinter dem nächsten Hügel tatsächlich eine Großstadt lag.


  Mollys Flugzeug war im Anflug auf Wien, und der Herbst hatte die Bäume des Wienerwalds in Flammen gesetzt. Sie genoss den Farbenrausch, doch er konnte sie nicht lange von den Gedanken an den bevorstehenden Fall ablenken. War es denn überhaupt ein Fall? Bisher handelte es sich nur um einen Freundschaftsdienst, den Jeremy, der Leiter der Computerabteilung, von ihr erbeten hatte. Markus Wilhelm, ein alter Freund aus Wien, hatte ihn vor einigen Tagen angeschrieben und um Rat gefragt: Ein junger Mann war zu Tode gekommen, und die Polizei ging von einem Unfall aus, nur Jeremys Freund glaubte nicht daran. Er hatte den jungen Mann kurz vor seinem Tod getroffen, und was dieser ihm erzählt hatte, ließ ihn an der Unfalltheorie zweifeln: Geld sei im Spiel, und von einem sonderbaren Rätsel war die Rede gewesen – das reichte aus, um Mollys Neugier zu wecken. Ihr standen noch ein paar Tage Urlaub zu, und so war sie heute Morgen in Düsseldorf in die Air-Berlin-Maschine gestiegen, die sie nach Wien bringen würde. Sollte sich Wilhelms Verdacht als unbegründet herausstellen, konnte sie einfach ein paar schöne Tage in Österreichs Hauptstadt verbringen. Doch falls er recht hatte und hinter dem Tod des Jungen mehr als ein tragischer Unfall steckte, dann war es ein Fall, und sie würde alles tun, um ihn aufzuklären.


  


  Molly arbeitete seit einigen Jahren als Ermittlerin für eine EU-Abteilung, die sich mit der Aufklärung von Wirtschaftsverbrechen beschäftigte. Dabei konnte sie ihre vielfältigen Talente immer wieder erfolgreich einsetzen. Üblicherweise schleuste sie sich in Firmen ein, die durch Unregelmäßigkeiten in ihrem Finanzgebaren aufgefallen waren, und führte ihre Recherchen von innen heraus durch. Unterstützt von einem fähigen Team und mit den Beziehungen der EU-Vertretung in Brüssel im Rücken, konnte sie auf Ressourcen zurückgreifen, die eine perfekte Ergänzung zu ihrem ausgeprägten Spürsinn und ihrem breit gefächerten Allgemeinwissen darstellten.


  Doch dieses Mal war es anders: Sie würde ihre Ermittlungen nicht innerhalb einer Firma von einem Schreibtisch aus führen, sondern wollte gemeinsam mit Markus Wilhelm versuchen, die letzten Tage des jungen Mannes Schritt für Schritt zu rekonstruieren, in der Hoffnung, dadurch Licht ins Dunkel um die Umstände seines Todes zu bringen. Trotz der Tragik der Ereignisse freute sie sich darauf, Wien wiederzusehen. Bisher war sie erst einmal in der wunderschönen Donaumetropole gewesen und hatte sich sofort in die Stadt verliebt.


  


  Molly lehnte sich in ihrem Sitz zurück und musterte die mitreisenden Passagiere. In der Business Class saßen hauptsächlich Geschäftsleute, denen es nicht auf die Kosten für die Übernachtung im Hotel ankam. Sie hatten die Nachmittagsmaschine genommen, um für ein Meeting am nächsten Morgen ausgeruht zu sein. Vorne in der ersten Reihe steckten zwei Jugendliche, ein Junge und ein Mädchen, die Köpfe zusammen, wahrscheinlich über dem Bildschirm eines Smartphones. Nun betrat die Stewardess das Abteil und überprüfte, ob alle die Sicherheitsgurte angelegt hatten, wie das Leuchtschild über der Kabinentür sie vor einigen Minuten angewiesen hatte. Der Anflug auf Wien-Schwechat hatte begonnen, und das Flugzeug würde in Kürze zur Landung ansetzen.


  Molly blickte wieder aus dem Fenster. Das Bild hatte sich mittlerweile dramatisch gewandelt. Wo sich zuvor kilometerweit der bunte Herbstwald erstreckt hatte, dehnte sich jetzt eine gewaltige, grün gescheckte Ebene aus unregelmäßigen Rechtecken. In einiger Entfernung sah sie spitze Kirchtürme, grüne Kuppeln, rote Dächer und hohe Schlote im bläulichen Dunst auftauchen, und dazwischen einen gleißenden Lichtreflex: die Donau. In einer großen Schleife näherten sie sich nun dem Flughafen; schon konnte sie die Landebahnen unter sich erkennen. Das Flugzeug ging in den Sinkflug über, und ihre Trommelfelle knackten. Ihr Magen hob sich ein wenig, als es in ein Luftloch tauchte, dann waren sie unten. Seidenweich setzte der Pilot die Maschine auf den Boden, kaum eine Erschütterung war zu spüren. Sie rollte aus und kam zum Stillstand.


  Molly war eine der Ersten an der Gangway. Sie trat hinaus in die kühle Abendluft und schaute sich neugierig um. In Düsseldorf hatte es beim Abflug geregnet, doch hier schien ihr die tief stehende Sonne ins Gesicht und malte lange Schatten auf den Beton. Mit schnellen Schritten überquerte sie die asphaltierte Fläche neben der Landebahn und betrat das Flughafengebäude, wo die Gepäckbänder gerade surrend den Betrieb aufnahmen. Erfahrungsgemäß dauerte es noch mindestens zwanzig Minuten, bis der erste Koffer das Licht der Halle erblickte, also zog sie ihr Telefon aus der Tasche und schaltete es ein. Das Hochfahren des Systems ging angenehm schnell. Mit hypnotischem Blick überredete sie die Gesichtserkennung zur Freigabe, und schließlich kündete ein mehrmaliges Vibrieren vom Eingang der verpassten Nachrichten.


  Das einzig Wichtige war eine E-Mail von Charles, nämlich seine verspätete Antwort auf ihre Mitteilung, dass sie ein paar Tage in Wien sein würde. Er bedauerte, sie nicht begleiten zu können, und ließ zwischen den Zeilen Erinnerungen an gemeinsam verbrachte Tage anklingen. Abgesehen davon war die E-Mail völlig neutral und bar jeder Emotion. Nur Molly las darin das, was Charles ihr mitteilen wollte: Beim Lesen hörte sie seine Stimme, und die Betonung bestimmter Sätze machte aus dem Inhalt eine sehr private Botschaft.


  Auch der Messenger zeigte einen Nachrichteneingang an: Jeremy hatte geschrieben, sein Freund Markus würde sie am Flughafen abholen; das war eine willkommene Nachricht. Sie hatte in einem kleinen Hotel auf der Wienzeile am Naschmarkt ein Zimmer reserviert und könnte natürlich auch ein Taxi nehmen, um dahin zu gelangen, aber hier am Flughafen willkommen geheißen zu werden, das fühlte sich besser an.


  Endlich tauchten die ersten Koffer auf dem Band auf, und nach weiteren fünf Minuten war auch Mollys Reisetasche dabei. Sie drängelte sich höflich, aber bestimmt zwischen den wartenden Mitreisenden ans Laufband durch und schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor ihr Gepäck wieder verschwand und eine Ehrenrunde drehte. Die Tasche war nicht sehr groß und enthielt nur das Notwendigste, trotzdem war Molly dankbar über die kleinen Rollen in ihrem Boden. Sie zog den Griff heraus und machte sich mit der Reisetasche im Schlepptau auf den Weg zum Ausgang.


  


  Die pneumatische Schiebetür öffnete sich zischend, als Molly sich ihr näherte. Sie trat aus dem Ankunftsterminal hinaus in die Wartehalle und mischte sich unter die Leute, die hier auf ankommende Flugreisende warteten.


  Suchend blickte sie sich um: da waren junge Männer mit weißen Pappschildern, auf denen handschriftlich mit schwarzem Filzstift Namen geschrieben waren: Mr. Smith und Wong-San konnte sie entziffern. Ein professionell in Hochglanz gedrucktes Schild, auf dem das Logo eines Hotels zu sehen war, wurde von einem Mann in altmodischer Chauffeursuniform hochgehalten. Ein schlanker Asiate in einem schwarzen Anzug presste ein Blatt Papier mit dem Namen seiner Firma vor die Brust. Da waren eine junge Frau mit zwei kleinen Kindern, ein älterer Herr mit einem Dackel an der Leine, ein Ehepaar mit bunten Luftballons in der Hand, die an ihren Schnüren zerrten, um zur hohen Decke zu fliehen. Molly sah niemanden, der auch nur im Entferntesten so aussah, als wäre er Jeremys Freund und würde sie erwarten.


  Auf einmal trat das Pärchen mit den Luftballons zur Seite, um ein etwa zehnjähriges Mädchen zu begrüßen. Der Herr mit dem Dackel bückte sich und hob den Koffer einer kleinen alten Dame auf.


  Ein hochgewachsener Mann mit Vollbart und grauen Strähnen im dichten kastanienbraunen Haar wurde sichtbar. Er löste sich aus der Menge und trat auf Molly zu. Er war Mitte vierzig und trug abgewetzte Jeans, dazu ein braunes Tweedsakko über einem dünnen blauen Strickpullover. Das lockige, etwas zu lange Haar war aus der Stirn nach hinten gekämmt, wo es sich im Nacken kringelte. Er sah mehr aus wie ein Kunstprofessor und überhaupt nicht wie der konservative Bankangestellte, der er eigentlich war, und schon gar nicht wie der verrückte Computerfreak, der er laut Jeremy früher einmal gewesen sein soll.


  »Miss Molly Preston, I assume?«, fragte er in fast akzentfreiem Englisch.


  »Ja, das bin ich«, antwortete Molly auf Deutsch und streckte ihm die Hand hin. »Und Sie sind Herr Wilhelm, nehme ich an?«


  »Oh, entschuldigen Sie bitte, ich dachte, Sie sind Engländerin«, erklärte Markus Wilhelm in bemühtem Hochdeutsch und ergriff ihre Hand. »Eine Freundin von Jeremy und dann der Name…« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Wenn es Ihnen lieber ist, können wir auch Englisch sprechen«, erwiderte Molly und zwinkerte ihm zu.


  »Nein, bleib’ma lieber beim Deutsch«, beeilte sich Markus zu sagen und grinste sie an. »Herzlich willkommen in Wien, Fräulein Preston!« Mit diesen Worten verbeugte er sich galant und überreichte ihr einen kleinen Strauß bunter Blumen.


  »Mein Großvater ist Brite, daher der Name«, sagte Molly und nahm die Blumen entgegen. »Danke schön, das ist aber nett!«, setzte sie hinzu.


  »Keine Ursache«, antwortete Markus. »Wir haben hier in Wien schließlich einen Ruf zu wahren, Sie wissen schon.« Mit diesen Worten sah er ihr tief in die Augen, doch dann musste er lachen. Molly stimmte in sein Lachen ein; Jeremys Freund war ihr jetzt schon sympathisch.


  Er ergriff ihre Tasche und blickte sie fragend an. »Wo müssen wir hin?«


  »In die Wienzeile, Pension Schramel«, antwortete Molly und folgte ihm nach draußen.


  »Rechte oder Linke?«, wollte Markus noch wissen, als sie am Auto angekommen waren, einem alten blauen Mercedes, den er frech auf der Vorfahrtspur abgestellt hatte.


  Molly warf einen Blick auf den Zettel, auf dem sie die Adresse des Hotels notiert hatte. »Rechte«, antwortete sie. »Rechte Wienzeile 55.«


  Nach einer guten halben Stunde Fahrt bremste Markus Wilhelm vor einem hohen, schmalen Gebäude mit Jugendstilfassade. »Da wären wir«, sagte er überflüssigerweise, denn über dem Hauseingang hing ein Schild mit den Worten »Hotel Schramel« in verschnörkelten Buchstaben. Die letzten zehn Minuten hatten sie mit einer Zickzackfahrt durch kleine Gassen verbracht. Die mehrspurige Straße, der Gürtel, wie Markus sie nannte, die von der Flughafenautobahn über die Südosttangente direkt in die Stadt führt, hatte sich immer mehr mit dem abendlichen Berufsverkehr gefüllt. Er war gekonnt jedem Stau ausgewichen, bis Molly komplett die Orientierung verloren hatte. Sie war überrascht gewesen, als der Mercedes den Wienfluss überquerte, genau gegenüber vom Hotel eine Schleife drehte und vor dem Eingang hielt.


  »Soll ich Sie in einer Stunde wieder abholen, und wir gehen was essen?«, schlug Markus vor, als er ihr die Beifahrertür aufhielt. »Nicht weit von hier ist ein kleines Lokal, ein Beisel, wo man das beste Gulasch von Wien bekommt.«


  »Das beste Gulasch?« Molly hob skeptisch die schmalen Augenbrauen. »Das ist in Wien wohl so etwas wie eine Empfehlung?«


  »Lassen Sie sich überraschen«, erwiderte Markus und zwinkerte ihr zu. »Sie kriegen da auch andere Sachen, wenn Sie Gulasch nicht mögen.«


  Er sah auf seine Uhr. »Schaffens’ das in einer Stunde?«


  »Ja, das ist kein Problem«, antwortete Molly. »Bis nachher!«, verabschiedete sie sich und wandte sich dem Eingang zu.


  »Baba«, rief Markus ihr hinterher, setzte sich wieder ans Steuer und fuhr los.


  


  Molly betrat das Hotel und fand sich in einem breiten Flur wieder. Der Boden war mit einem roten, abgetretenen Läufer bedeckt, ein altmodischer Kronleuchter hoch oben an der Decke beleuchtete den Raum. Auf der rechten Seite befand sich eine verschlossene Tür, also ging sie weiter und gelangte schließlich durch eine Glastür in einen Empfangsraum. Hier dominierte hell gewachstes Eichenparkett; linker Hand befand sich ein schmaler Tresen mit einem dicken Perserteppich davor. Rechts in der Ecke standen zwei runde gepolsterte Sessel an einem kleinen Nierentisch mit konisch zulaufenden schlanken Beinen.


  Als die Glastür hinter ihr zurückschwang, kam ein älterer Mann in schwarzem Anzug aus einem Torbogen hinter dem Empfangstisch.


  »Guten Abend, gnädige Frau!«, begrüßte er sie und kam um den Tresen herum. »Ich bin Albert Schramel. Ich nehme an, Sie sind Frau Preston?« Mit diesen Worten streckte er ihr die Hand entgegen.


  »Ja, die bin ich«, antwortete Molly und reichte ihm die Hand, die er nur an den Fingern ergriff und andeutungsweise an die Lippen führte. Molly schmunzelte innerlich. Sie hatte die legendäre Höflichkeit der Österreicher schon fast vergessen, die im ersten Augenblick ein wenig übertrieben erschien, an die man sich aber doch gerne gewöhnte.


  »Wenn Sie mir bitte Ihren Personalausweis oder Pass geben wollen, dann mache ich die Anmeldung für Sie fertig. Sie müssen’s nachher nur noch unterschreiben.« Geschäftig blätterte Herr Schramel in seinem großen Buch. »Ah, da haben wir Sie ja. Zimmer 25, das ist hinten hinaus. Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen!«


  Mit diesen Worten nahm er ihre Tasche und deutete auf eine weitere Glastür am anderen Ende des Empfangsraums.


  »Ich darf vorgehen?« Er hielt die Tür für Molly auf und steuerte auf die verzierten Gittertüren eines Aufzugs zu, der sich in der Mitte eines geschwungenen Treppenhauses mit breiten Stufen befand.


  »Die Aufzugkabine und die Gitter stammen noch original aus dem Jahr 1905«, erklärte er stolz. »Aber keine Sorge, die Technik ist modern, wir haben sie vor einigen Jahren erneuern lassen«, beeilte er sich zu betonen, als er Mollys skeptischen Blick bemerkte. Sie hatte kein Problem damit, sich Gefahren auszusetzen, aber einem über hundert Jahre alten Mechanismus ihr Leben anzuvertrauen war eine andere Sache. Trotzdem lächelte sie freundlich und folgte Herrn Schramel in den Lift.


  Die Knöpfe in der Kabine bestanden aus Elfenbein, zumindest sahen sie so aus, und die Zahlen daneben waren schwarz und glänzend in schnörkeliger Schrift in rotbraunes Holz eingelegt. Albert Schramel drückte den Knopf neben der Zwei, und seidenweich setzte sich das Museumsstück in Bewegung. Er hatte nicht zu viel versprochen.


  Durch die verglasten Seitenwände konnte Molly in das Treppenhaus blicken, dessen schmale Fenster in einen begrünten Hof hinausgingen. Die Fahrt wurde sanft abgebremst, und die Innentür des Fahrstuhlkorbes öffnete sich automatisch. Auch hier bestand das Gitter aus Ornamenten, die an Blumenranken erinnerten und durch vergoldete Knöpfe an den Kreuzungspunkten verbunden waren. Herr Schramel schob das Gitter beiseite und trat vor Molly auf den Gang hinaus, der nach links führte. Von ihm gingen nur zwei Türen ab; Nummer fünf befand sich auf der rechten Seite. Herr Schramel öffnete sie mit einem Schlüssel, den er aus der Tasche seines Anzugs holte.


  »Nach Ihnen bitte«, sagte er und trat einen Schritt zurück, um Molly den Vortritt zu lassen.


  Sie betrat das Zimmer und wandte sich um. Herr Schramel folgte ihr und stellte ihre Tasche ab.


  »Ich lasse Sie jetzt allein. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie einfach an. Nur abheben, und Sie sind direkt mit der Rezeption verbunden.« Mit diesen Worten deutete er auf den altmodischen Telefonapparat, der auf einem Tischchen am Fenster stand.


  »Danke, Herr Schramel«, antwortete Molly und seufzte erleichtert auf, nachdem er leise die Tür hinter sich geschlossen hatte. Erschöpft ließ sie sich auf das breite Bett fallen, das weich nachfederte. Nach einigen Augenblicken erhob sie sich wieder und trat ans Fenster.


  Obwohl sich die Pension mitten in der Stadt befand, war es im Zimmer sehr still. Sie blickte hinunter in einen kleinen Innenhof, der von einer braun und grün gesprenkelten Kastanie dominiert wurde, auf deren herbstgefärbte Krone sie hinabblickte. Im Hof standen zierliche weiße Metalltische und dazu passende Stühle, aber niemand war zu sehen; der Garten war verwaist. Ein lang gestreckter Wintergarten zog sich die Fassade des Hauses entlang. Durch die Glasscheiben, die das Dach bildeten, konnte Molly Reihen von gedeckten Tischen und eine lange Anrichte erkennen: der Frühstücksraum.


  Die Einrichtung des Zimmers war auf den ersten Blick schlicht, aber sie passte wunderbar zum Stil des schönen Hauses aus der Wiener Secessionszeit. Dunkles Holz mit klaren Linien dominierte und wurde ergänzt von einem schweren goldenen Bettüberwurf sowie goldgelben Kissen auf dem Sofa. Das Eichenparkett bedeckte ein dicker Teppich in satten Rot- und Goldtönen, in dem ihre Füße zu versinken drohten. Die alten Doppelfenster waren durch moderne weiße Kunststofffenster ersetzt worden. So entstand eine tiefe Fensterlaibung, die von bodenlangen goldgelben Vorhängen verdeckt wurde. An der Wand über dem Bett hing – farblich perfekt abgestimmt – »Der Kuss« von Gustav Klimt.


  Nun betrat Molly das angeschlossene Badezimmer. Der kleine Raum war zweckmäßig eingerichtet, ein Waschbecken, eine Dusche mit Glastüren und eine abgetrennte Toilette, alles sauber und modern, aber ohne Schnickschnack. Zufrieden lächelte sie, ging zurück ins Zimmer, nahm ihre Kulturtasche und verschwand erneut im Bad, um sich für ihre abendliche Verabredung fertig zu machen. Markus Wilhelm würde in einer guten halben Stunde wieder hier sein.
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  KAPITEL 2


  Punkt sieben Uhr wartete Molly frisch geduscht und umgezogen im Empfangsraum des Hotels. Sie trug jetzt eng anliegende schwarze Jeans, halbhohe weiche Stiefeletten und eine dunkelblaue taillierte Jacke über einem schmal geschnittenen grauen Kaschmirpullover. Die schwarzen Haare hatte sie im Nacken zurückgebunden, der Pferdeschwanz fiel ihr glatt und glänzend den Rücken hinab. Auf Schminke hatte sie verzichtet, nur ein wenig Wimperntusche und Lipgloss betonten ihre Züge. Markus Wilhelm hatte ein »Beisel« als Ziel erwähnt, eines dieser alten Gasthäuser, in denen zumeist bodenständige Hausmannskost serviert wurde, und sie wollte um keinen Preis overdressed erscheinen.


  Die Eingangstür öffnete sich, und durch die Glastür sah sie Markus’ hochgewachsene Gestalt den Eingangsbereich betreten. Sie ging ihm entgegen, und er lächelte strahlend, als er sie erblickte.


  »Guten Abend, Fräulein Preston! Können wir?«


  »Ja, ich bin fertig«, erwiderte sie.


  Markus hielt ihr die Tür auf und folgte ihr hinaus auf den breiten Bürgersteig. Es war inzwischen dunkel geworden, und die Straßenlaternen beleuchteten die schönen Jugendstilfassaden. Molly sah sich suchend nach dem Auto um, doch Markus winkte ab. »Wir gehen zu Fuß, es ist nicht weit.«


  Molly nickte zustimmend und setzte sich in Bewegung. Sie wandten sich nach rechts, überquerten erst die Straße und anschließend einen leeren Parkplatz, auf dem samstags immer ein Flohmarkt stattfand, wie Markus erklärte. Nach wenigen Minuten erreichten sie ein unscheinbares Lokal mit dunkelgrünen Rundbogenfenstern und einer braunen Markise. Über dem Eingang hing ein beleuchtetes Schild: »Sopherl am Naschmarkt« stand da in der allgegenwärtigen Jungendstilschrift. Rechts und links der Tür waren mit Kreide die Tagesgerichte aufgelistet.


  Einige der Tische draußen waren noch besetzt, doch Markus betrat das Lokal und ging zügig voraus in den Nichtraucherbereich, der durch eine Glaswand vom Rest des Lokals abgetrennt war. Hier fanden sie einen Tisch an einem der Fenster, und Markus rückte ihr den Stuhl zurecht, als Molly sich setzte. Sie musste sich erst daran gewöhnen, dass man ihr ständig eine helfende Hand reichte, egal, ob sie sie brauchte oder nicht.


  »Was möchten Sie essen?«, fragte Markus erwartungsvoll.


  »Was können Sie denn empfehlen?«, gab Molly die Frage zurück.


  »Ich nehm hier immer Gulasch, das ist wirklich ausgezeichnet«, antwortete Markus.


  »Dann probiere ich das auch«, beschloss Molly.


  »Fiakergulasch, Erdäpfelgulasch, Esterházygulasch oder ganz normales Wiener Gulasch?« Markus grinste über Mollys augenscheinliche Verwirrung.


  »Okay, ein ganz normales Gulasch«, entschied er für sie. »Mit den komplizierteren Dingen können wir uns später beschäftigen.«


  Molly musste lachen. Markus gab ihre Bestellung auf und wählte für sich das Fiakergulasch, »damit Sie sich das zumindest ansehen können«, erklärte er schmunzelnd. Dazu orderte er eine Flasche »burgenländischen Roten«, ohne Molly lange zu fragen.


  Der Wein kam mit einer adrett um den Hals gewickelten Stoffserviette. Der Kellner schenkte zwei bauchige kurzstielige Gläser voll und stellte die Flasche neben ihnen ab. Markus hob sein Glas.


  »Prost, Fräulein Preston. Schön, dass Sie hier sind«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Prost Herr Wilhelm«, erwiderte Molly und zwinkerte zurück. »Ich freue mich auch.«


  Der Wein war dunkel und schmeckte intensiv, aber ohne den herben Unterton der französischen Rotweine. Eine leichte Süße auf der Zunge erinnerte Molly an warme Sommerabende.


  »Sehr gut«, lobte sie und drehte das Glas zwischen den Fingern, um die roten Lichtreflexe zu betrachten.


  »Rotwein aus dem Burgenland, Weißwein aus Niederösterreich, das müssen Sie sich merken. Oder aus der Steiermark, dort gibt es auch sehr gute Lagen.« Markus Wilhelm war, was Wein betraf, offenbar ein Lokalpatriot.


  Das Gulasch kam, und sie ließen es sich schmecken. Markus hatte neben den Fleischstücken in dunkler Paprikasauce noch Würstchen, ein Spiegelei und einen großen Kloß auf dem Teller, einen Semmelknödel, wie er betonte. Eine Essiggurke war zu einem Fächer aufgeschnitten und am Tellerrand drapiert. Molly bekam zu ihrem Gulasch nur ein weißes Brötchen als Beilage, eine Semmel, korrigierte sie sich im Stillen. Sie hatte das Gefühl, gerade eine neue Sprache zu lernen.


  Doch die Portion war mehr als ausreichend, und als Markus zum Dessert noch Kaiserschmarrn für zwei Personen bestellte, winkte sie ab.


  »Nein danke, Herr Wilhelm, ich bin wirklich satt!«


  »Das macht gar nichts, ich ess das auch allein«, sagte er grinsend und nickte dem Kellner zu. Kurz darauf wurde die Platte mit der Süßspeise vor ihnen abgestellt, zwei Schälchen mit Apfelkompott an jeder Seite. Molly griff nun doch zur Gabel und kostete. Knusprig gebackener Eierkuchen, manche Stücke fast schwarz, mit Zucker bestreut, so einfach, und doch so gut. Nach wenigen Bissen legte Molly die Gabel weg und stöhnte. »Wenn ich noch mehr esse, dann platze ich!«


  Markus lachte. »Schön, dass es Ihnen schmeckt!« Mit diesen Worten machte er sich daran, auch noch den Rest zu vertilgen. Erst als die Platte leer war, lehnte er sich zufrieden in seinem Stuhl zurück.


  


  Molly rührte versonnen in ihrem Apfelkompott, schließlich blickte sie auf.


  »Wollen Sie mir jetzt erzählen, was passiert ist?«, fragte sie. Jegliches Lachen war jetzt aus ihren Augen verschwunden.


  »Ja, es ist wohl an der Zeit«, antwortete Markus. Doch er schwieg weiter und sah aus dem Fenster. Endlich seufzte er und blickte Molly an.


  »Ich muss dazu ein bisschen weiter ausholen«, begann er. Molly nickte.


  »Früher, als ich noch jünger war, war ich als Hacker recht aktiv. Wir waren eine Gruppe von Studenten und machten uns einen Spaß daraus, uns irgendwo einzuschleichen, wo wir nichts verloren hatten: die Verwaltung von einem Supermarkt, die PCs in einer Firma, die Daten von einer Autovermietung, solche Sachen halt. Wir haben die Zeitung vom nächsten Tag gelesen und die Liebesbriefe von einem Büroangestellten oder die eBay-Käufe von einer Sekretärin. Wir haben das lustig gefunden. Einer von uns war sogar einmal im Polizeicomputer, aber das haben sie schnell bemerkt, und ein paar Tage später haben sie da ein Sicherheitssystem wie Fort Knox gehabt.«


  Markus’ Blick wurde eindringlich. »Aber wir haben nie was gemacht. Wir haben immer nur zugeschaut, wir haben nie was verändert oder zerstört, das müssen Sie mir glauben.«


  Molly sah ihn erstaunt an. »Ja, natürlich, aber was hat das…«


  »Ich arbeite heute für einen Bankenverbund als Datenbankadministrator. Genau genommen hab ich dadurch auch meinen Job bekommen, weil ich Sicherheitslücken in einer Datenbankanwendung entdeckt habe. Aber meine Arbeitgeber sollten von meiner Vergangenheit besser nichts erfahren.« Markus zwinkerte ihr zu. »Ich gehör zu den Guten, ich hab nie was Illegales gemacht, das wollt ich nur sagen.«


  »Okay.« Molly nickte. »Und was hat es nun mit dem toten Jungen auf sich? Welche Rolle spielte er?«


  »Ja, dazu wollt ich grad kommen«, erwiderte Markus. »Ich leite seit einigen Jahren einen Computerclub, einen Hackerclub, wenn Sie so wollen. Ich pass auf, dass das, was die jungen Leute heut so draufhaben, nicht aus dem Ruder läuft. Ich versuch es zumindest.« Er verstummte.


  »Und der junge Mann war einer aus Ihrem Club?«, hakte Molly nach.


  »Ja, der Karl war einer meiner Burschen«, antwortete Markus. »Einer der besten aus der Truppe, wirklich talentiert. Hochintelligent, er hat sich auf vielen Gebieten ausgekannt, nicht nur am Computer. Er war Informatikstudent, aber nicht sehr erfolgreich, weil er zu viel schwarz nebenbei gemacht hat. Er hat Herausforderungen geliebt, und es war ihm egal, wenn’s dabei nicht immer ganz legal zuging.«


  »Und Sie meinen, dass sein Tod kein Unfall war?«, fragte Molly.


  »Sie haben ihn letzte Woche tot aus dem Donaukanal gezogen. In der Zeitung steht, er ist ertrunken und man hat keine äußeren Verletzungen gefunden. In seinem Blut wurden Alkohol und Spuren von Cannabis festgestellt, also ist die Polizei davon ausgegangen, dass er betrunken und eingeraucht in den Fluss gefallen ist.«


  »Und Sie glauben das nicht?«, warf Molly ein. Sie hatte Geduld und ließ Markus die Geschichte in seinem eigenen Tempo erzählen.


  »Nein, ich glaub das nicht«, stimmte Markus ihr zu. »Die Burschen haben immer Bier getrunken, und gejointelt wurde auch meistens was. Das waren aber nie große Mengen, und Karl war daran gewöhnt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich so zugedröhnt hat, dass er im Donaukanal ertrinkt.«


  »Das ist aber nicht alles, oder?«, vermutete Molly.


  »Genau, das ist nicht alles.« Markus sah sie nun an. »Kurz vor seinem Tod hat er mir von einem Rätsel erzählt, auf das er im Internet gestoßen ist, irgendein eigenartiger Wettbewerb, bei dem er mitgemacht hat. Wer das Rätsel knackt, hätte wohl die Chance, zehntausend Euro zu verdienen. Er hat das Rätsel schon gelöst gehabt und war sich ganz sicher, dass er das Geld auch kriegt.« Markus zögerte. »Nein, es war mehr als das«, setzte er fort. »Er war regelrecht aufgedreht, als ob da eine ganz große Sache dahinterstecken würde. Aber er hat nichts davon erzählen wollen, das wär alles geheim, hat er gesagt.«


  Molly wartete, ob noch mehr käme, doch Markus schwieg jetzt.


  »Wissen Sie die Internetadresse dieses Rätselwettbewerbs?«, wollte sie wissen.


  »Nein, die weiß ich nicht«, antwortete Markus. »Ich hab schon danach gegoogelt, aber ich hab nichts gefunden. Ich weiß auch nicht wirklich, wonach genau ich suchen soll.«


  »Es ist sicher keine von den großen Plattformen wie geocaching.com oder eine dieser Ausschreibungen der Nachrichtendienste«, vermutete Molly.


  »Nein, bestimmt nicht, sonst hätt Karl nicht so ein Geheimnis draus gemacht«, gab Markus ihr recht.


  »Das heißt, unsere erste Aufgabe ist es, diese Adresse herauszubekommen und das Rätsel zu finden«, konstatierte Molly. »Oder sind Sie anderer Meinung?«


  »Ja, das seh ich genauso«, antwortete Markus. »Aber ich hab keine Idee, wo wir ansetzen könnten«, setzte er hinzu.


  Molly dachte kurz nach.


  »Hatte Karl einen Computer? Gibt es ein Handy?« Molly sprach ihren ersten Gedanken laut aus.


  »Von einem Handy weiß ich nichts. Er hatte eins, aber er hat es sicher bei sich gehabt, als er ertrunken ist.« Markus überlegte kurz. »Wenn man es gefunden hat, ist es vielleicht noch bei der Polizei«, schloss er.


  »Ja, wahrscheinlich«, stimmte Molly zu. »Und sein Computer?«


  »Der wird bei ihm zu Haus sein«, sagte Markus. »Oder seine Familie hat ihn, ich hab keine Ahnung. Auf jeden Fall kommen wir da nicht so ohne Weiteres dran.« Hilflos hob er die Schultern.


  »Kennen Sie Karls Familie? Hatte er Geschwister oder eine Freundin?«, wollte Molly nun wissen.


  »Nein, ich kenn ihn nur vom Club. Er stammte aus Salzburg, glaub ich, und er hat in Wien studiert, mehr weiß ich nicht von ihm.« Bedauernd sah er Molly an.


  »Gibt es jemanden im Club, der das wissen könnte?«, fragte sie. »Bitte, denken Sie nach!«


  Markus schloss kurz die Augen. »Ja, natürlich«, antwortete er. »Die Magdalena. Die beiden sind mal miteinander gegangen. Das ist zwar schon länger her, aber sie müsst was wissen.«


  »Ein Mädchen? Auch aus dem Club?«, fragte Molly nach. Irgendwie hatte sie diesen Club nur mit jungen Männern in Verbindung gebracht. Ein Vorurteil natürlich, denn Hacken war keine Männerdomäne.


  »Nein, die Magdalena gehörte nicht zum Club, aber der Peter, ihr Bruder«, erwiderte Markus und sah auf die Uhr. »Ich ruf ihn gleich einmal an!«


  Mit diesen Worten zog er sein Telefon aus der Tasche und rief einen Namen aus der Kontaktliste auf.


  »Peter? Hier ist der Markus, vom Club«, meldete er sich. »Sag einmal, kannst du mir sagen, wie ich die Magdi erreiche?«


  »Warum? Es geht um Karl, du weißt schon«, fuhr er fort, dann lauschte er auf Peters Stimme.


  »In Amerika? Das ist ja blöd«, sagte er nun. »Nein, natürlich ist das schön für sie, aber ich bräucht eine Auskunft, und ich hab gedacht…«


  Er verstummte und hörte zu. »Ein Bruder? Das ist ja super! Du schickst sie mir? Ja, danke, baba!«


  Mit diesen Worten beendete er das Gespräch.


  »Die Magdalena ist in Amerika«, wandte er sich wieder Molly zu. »Aber der Karl hat einen Bruder, und Peter schickt mir seine Telefonnummer.«


  »Wunderbar, das ist doch schon mal ein Anfang«, sagte Molly. »Aber für heute ist es wohl schon zu spät, um etwas zu unternehmen«, fuhr sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr fort. Es war nach halb elf.


  »Sie haben recht«, stimmte Markus ihr zu. »Ich ruf ihn gleich morgen früh an und frag ihn, ob wir uns treffen können, okay?«


  »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Molly. »Und Sie sagen mir noch, wann und wo ich dazukommen soll, ja?«


  »Natürlich!« Markus strahlte sie an. »Ich hol Sie sogar ab, wenn’s recht ist«, setzte er hinzu.


  »Das wäre sehr schön.« Molly lächelte zurück. Unvermittelt musste sie gähnen und hielt sich schnell die Hand vor den Mund.


  »Sie sind müde, ich muss mich entschuldigen.« Markus sah sie schuldbewusst an.


  »Sie müssen sich gar nicht entschuldigen«, beruhigte ihn Molly. »Es war ein sehr schöner Abend, trotz dieser schlimmen Geschichte.«


  »Wirklich?« Markus zwinkerte ihr zu.


  »Ja, wirklich«, versicherte sie ihm. »Aber jetzt bin ich müde, es war ein langer Tag.«


  Markus winkte den Kellner herbei, »Herr Ober, zahlen!«, und beglich die Rechnung. Molly bedankte sich, und die beiden verließen das Lokal. Schweigend legten sie die dreihundert Meter bis zu Mollys Hotel zurück, wo sich Markus verabschiedete.


  »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Fräulein Preston, es war sehr schön, Sie kennenzulernen.«


  »Danke, Herr Wilhelm, ich freue mich auch«, antwortete sie und wandte sich zum Gehen.


  Markus wartete noch, während sie die Eingangstür des Hotels mit ihrem Zimmerschlüssel aufschloss. Sie hob noch einmal die Hand zum Gruß, dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  
    [home]
  


  KAPITEL 3


  Am nächsten Morgen wurde Molly vom Klingelton ihres Handys geweckt. Eine unbekannte Nummer, das konnte nur Markus Wilhelm sein.


  Sie setzte sich auf und nahm den Anruf an.


  »Guten Morgen, Fräulein Preston, haben Sie gut geschlafen?«, tönte Markus’ Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Guten Morgen, Herr Wilhelm, danke, sehr gut«, antwortete Molly.


  »Ich wollt Ihnen nur Bescheid geben, dass ich den Leo erreicht hab, das ist der Bruder vom Karl. Wir treffen uns um zehn im Café Griensteidl am Michaelerplatz.«


  »Das ist ja eine sehr gute Neuigkeit!« Molly schwang die Beine aus dem Bett. Draußen schien die Sonne, und sie hörte sogar Vogelgezwitscher aus der Kastanie unter dem Fenster.


  »Ich hol Sie um halb zehn ab, ist das in Ordnung?«


  Molly blickte zu der Uhr, die auf ihrem Nachttisch stand. Es war jetzt acht Uhr.


  »Ja, das passt gut, danke!«


  Sie beendete das Gespräch und stand auf. Nach einer ausgiebigen Dusche föhnte sie ihre Haare trocken. Kurz musterte sie ihr Gesicht im Spiegel. Sie zog die Nase kraus, sodass die kleinen Sommersprossen auf dem Nasenrücken tanzten. Sie waren schon fast wieder verblasst, wie immer, wenn der Sommer vorbei war, so wie auch der rötlich braune Schimmer in ihrem schwarzen Haar bereits nachdunkelte. Sorgfältig kontrollierte sie ihre Augenbrauen, die sie zu schmalen hohen Bögen ausgezupft hatte. Das betonte die leichte Schrägstellung ihrer Augen, ein Erbe ihres japanischen Großvaters, und es war die einzige Eitelkeit, die sie sich gestattete. Sie trug noch etwas Lipgloss auf und war fertig.


  Mit dem alten Aufzug fuhr sie nach unten ins Erdgeschoss. Eigentlich befand sich ihr Zimmer im dritten Stock, denn zwischen dem Erdgeschoss und dem ersten Stock gab es noch das Hochparterre, im Aufzug mit einem H gekennzeichnet. Der Frühstücksraum war leer, doch einige Tische mit benutztem Geschirr zeugten von weiteren Gästen. Molly bediente sich am gut sortierten Buffet. Es gab Wurst und Käse auf silbernen Platten und gekochte Eier in einer flachen Schale. Wohlwollend nahm sie zur Kenntnis, dass Butter, Marmelade und Honig nicht in kleinen vorportionierten Verpackungen angeboten wurden, sondern in offenen Töpfen bereitstanden. Vielleicht war es die gleiche Industrieware wie in den Portionspackungen, aber es sah einfach schöner aus. Ein großer Brotkorb bot Semmeln und duftende goldgelbe Hörnchen – Kipferln hießen sie hier – sowie mehrere Sorten dunkler Brötchen. Auf einem Holzbrett daneben lagen ein angeschnittener Brotlaib und ein großes Messer.


  Molly bediente sich; sie nahm nur ein Vollkornbrötchen und ein wenig Käse. In nicht einmal zwei Stunden würden sie sich in einem Kaffeehaus treffen, und sie vermutete, dass es dort schon wieder etwas zu essen gab.


  


  Punkt neun Uhr dreißig betrat Markus den Empfangsraum des Hotels. Molly begrüßte ihn und stieg in seinen blauen Mercedes, der gleich vor der Tür auf dem Bürgersteig parkte.


  »Kennen Sie Wien?«, fragte Markus, als er den schweren Wagen geschickt in den fließenden Verkehr einfädelte.


  »Ich war schon einmal hier, aber nur als Touristin und nur für ein Wochenende«, antwortete Molly.


  »Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen meine Stadt ein bisserl zeige?« Markus’ braune Augen sahen Molly bittend an.


  »Aber ja, sehr gerne sogar«, erwiderte Molly und meinte es auch so. Schon immer bummelte sie lieber durch kleine Gassen als über breite Flaniermeilen und bevorzugte Lokale, in denen die Einheimischen verkehrten, anstelle der mehr auf Tourismus ausgerichteten berühmteren Restaurants.


  Markus Wilhelm fuhr die Wienzeile entlang bis zum Karlsplatz und reihte sich dort in den Querverkehr ein, der sie über die Operngasse zur Ringstraße führte. Hier bog Markus links ab und deutete kurz danach an einer Ampel auf eine akribisch angelegte Grünfläche zwischen zwei imposanten Gebäuden im Stil der italienischen Renaissance. In der Mitte der Anlage thronte eine Statue der Kaiserin Maria Theresia.


  »Schauens’ nach links, da, ist das nicht wunderbar?«, fragte er.


  »Es ist sehr eindrucksvoll«, antwortete Molly. »Das sind die beiden Museen, nicht wahr?«


  »Ja, das Naturhistorische und das Kunsthistorische Museum«, bestätigte Markus.


  Als die Ampel auf Grün schaltete, bog Markus nach rechts ab und fuhr durch einen frei stehenden Torbogen auf einen großzügig angelegten Platz mit einem prunkvollen halbrunden Gebäude im Hintergrund. Hier wandte sich Markus nach rechts und stellte sein Auto direkt vor der Freitreppe zur Hofburg ab. Molly zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf.


  »Hier darf man parken?«, fragte sie erstaunt.


  »Ja, wirklich«, lachte Markus. »Die Parkplätze auf der linken Seite sind für die Mitarbeiter der OSZE reserviert, aber hier vorn ist ganz normaler Parkraum. Man braucht nur einen Kurzparkschein.« Mit diesen Worten zog Markus einen grünen Zettel hinter der Sonnenblende hervor und kreuzte einige Felder an.


  »Wir machen das hier in Wien noch analog, auch wenn sich ganz Europa darüber amüsiert«, erklärte Markus. »Uns gefällt’s!«


  Sie stiegen aus, und Markus deutete auf die Grasfläche zu seiner Linken. »Als wir Studenten waren, haben wir im Sommer regelmäßig ganze Nachmittage hier verbracht.«


  Molly sah sich um. Tatsächlich war der Park rund um die Reiterstatue von Erzherzog Karl bevölkert von Gruppen junger Menschen, die auf dem Rasen saßen oder lagen. Irgendwo spielte jemand auf einer Gitarre, und es sah ein wenig aus wie bei einem Massenpicknick.


  Am Straßenrand warteten einige Pferdekutschen auf Fahrgäste, und Markus nickte dem einen oder anderen Kutscher zu.


  »Kennen Sie die hier wirklich alle?«, fragte Molly erstaunt.


  »Na ja, zumindest vom Sehen kennen wir uns«, antwortete Markus. »Herr Glöck ist aber grad nicht da; er ist der einzige Fiaker, den ich wirklich kenn«, fuhr er fort. »Als Student hab ich in Erdberg gewohnt, und sein Stall war genau gegenüber von meiner Wohnung.«


  »Ein Pferdestall? Mitten in Wien?« Molly konnte es nicht glauben.


  »Ja, wirklich«, bestätigte Markus. »Ich war auch sehr überrascht, als ich die Kutsche mit den zwei Schimmeln zum ersten Mal aus der Einfahrt gegenüber kommen gesehen hab.«


  Molly sah ihn ungläubig an. »Sie machen Witze, oder?«


  »Nein, Sie können mir ruhig glauben«, gab Markus zurück. »Im Erdgeschoss von dem Haus ist der Stall mit vier Pferdeboxen untergebracht, und eine Remise für die Kutsche gibt es auch. Früher hatten das viele Häuser, nur wurden im Laufe der Zeit die meisten zu Wohnungen oder Garagen umgebaut. Aber in der Rüdengasse, da hat der Herr Glöck heut noch seine Pferde stehen. Vier sind immer in Wien und machen abwechselnd Dienst, während zwei in Simmering auf der Weide stehen.«


  Molly war sich nicht sicher, ob Markus sie auf den Arm nehmen wollte, aber er sah sie todernst an, also nahm sie es erst einmal so hin.


  Sie durchschritten einen weiteren Torbogen, überquerten einen kleinen Platz und betraten eine lange Toreinfahrt. Rechts und links wurde sie von beleuchteten Schaukästen erhellt, in denen weiße Pferde zu sehen waren.


  »Rechts von uns wohnen die Lipizzaner, die haben auch ihren Stall mitten in Wien.« Markus klang verschnupft, offenbar verübelte er es ihr, dass sie ihm die Geschichte von den Fiakerpferden im Wohnhaus nicht glauben wollte.


  »Ja, das weiß ich, ich war schon einmal in einer Vorstellung der Spanischen Hofreitschule«, antwortete Molly. »Das war wirklich wunderschön und sehr beeindruckend.«


  »Hm, ja.« Markus schien halbwegs versöhnt. »Sie sollten einmal zur Morgenarbeit kommen. Das find ich persönlich viel interessanter, da kann man dabei sein, wenn sie trainieren«, fuhr er fort. »Leider kann man dafür keine Karten reservieren. Man muss zeitig in der Früh hier sein und sich anstellen, und wenn man Glück hat, darf man zuschauen.«


  Nun traten sie wieder hinaus in die Morgensonne, die die herbstliche Kühle mit erstaunlicher Kraft vertrieb. Vor ihnen lag eine niedrige Mauerbrüstung, hinter der alte römische Ausgrabungen zu sehen waren. Molly wandte sich um und bewunderte die beiden großen Brunnen mit den martialischen Marmorfiguren. Dann folgte sie Markus, der sich nach links gewandt hatte. An der Ecke des Platzes, die von zwei Gassen gebildet wurde, sah sie eine weinrote Markise und darunter einige Tische und Stühle, das Café Griensteidl.


  Drinnen empfing sie ein großer Raum mit unzähligen kleinen Marmortischen, der sich rechts und links des Eingangs erstreckte. Entlang der Fensterfront zogen sich dunkelrot gepolsterte Bänke, an denen sich die Marmorplatten dicht an dicht drängten, während die Mitte des Raumes von einzeln stehenden runden Tischen mit jeweils zwei oder drei Stühlen dominiert wurde. Das Rot der Bänke und der schweren Vorhänge wiederholte sich in der Polsterung der Stühle und setzte einen farbigen Akzent zum Dunkelbraun der Wandpaneele, Schränke und Vitrinen, in denen Kuchen und Torten ausgestellt waren.


  Markus drängte sich durch die voll besetzten Stühle zum Ende des Gastraums und hielt dabei Ausschau nach einem jungen Mann. Doch er hatte kein Glück. Die wenigen Einzelpersonen lasen in riesigen Zeitungen, unter denen die Tische völlig verschwanden, oder konzentrierten sich auf ihre Tablets und Laptops und erwarteten offensichtlich keine weiteren Gäste.


  Markus winkte Molly zu einer der gepolsterten Nischen am Fenster und setzte sich so, dass er den Eingang im Blick behalten konnte. Molly griff nach der kleinen Karte, die in einem Ständer auf dem Tisch steckte, und blätterte darin. Nach kurzer Zeit blickte sie ein wenig ratlos zu Markus.


  »Was bestelle ich, wenn ich einfach einen Kaffee möchte?«


  Markus lachte. »Das kommt drauf an, was Sie wollen«, erwiderte er.


  »Es ist ganz einfach, passen Sie auf. Am Anfang steht immer ein Espresso. Ein einfacher Espresso ist ein kleiner Schwarzer. Mit Milch oder Obers heißt er ein kleiner Brauner. Ein doppelter Espresso ist entsprechend ein großer Schwarzer oder ein großer Brauner.«


  »Und was ist dann das, was hier in der Karte steht?«, fragte Molly. »Verlängerter, Melange, Einspänner…«


  »Das sind jetzt nur noch Varianten. Ein Verlängerter ist ein kleiner Schwarzer, mit der doppelten Menge Wasser aufgebrüht. Eine Melange ist ein kleiner Schwarzer, der mit der gleichen Menge warmer Milch verlängert wird. Und ein Einspänner ist ein kleiner Schwarzer mit Schlagobers.« Markus war in seinem Element.


  »Und Schlagobers ist Schlagsahne, oder?« Langsam verstand Molly das System.


  Markus nickte. »Genau. Und was wir Obers nennen, ist bei euch süße Sahne.«


  Am Ende entschied sich Molly für eine Melange und ein Stück Malakofftorte, während Markus nur einen großen Braunen bestellte.


  In dem Augenblick, als der Kellner die Bestellungen an ihren Tisch brachte, betrat ein schmächtiger junger Mann mit dunklem Haar das Lokal und sah sich suchend um. Markus erhob sich und winkte. Der Junge straffte die Schultern und bahnte sich zwischen den Tischen hindurch einen Weg zu ihnen.


  »Ich bin der Leo Buchinger«, stellte er sich vor. »Sind Sie der Herr Wilhelm?« Unsicher blickte er von dem einen zum anderen.


  »Hallo Leo«, begrüßte ihn Markus herzlich und hielt ihm die Hand hin. »Ich bin der Markus, und das ist eine Freundin aus Deutschland, Molly Preston. Schön, dass du gekommen bist!«


  Der Junge reichte auch Molly die Hand und setzte sich auf einen Stuhl ihnen gegenüber.


  »Was magst trinken?«, fragte Markus.


  »Ein Obi g’spritzt«, antwortete Leo und sah neugierig von dem einen zum anderen.


  »Sie wollten mit mir über den Karl reden, haben Sie gesagt?«, begann er das Gespräch. Er kam direkt zur Sache, das gefiel Molly.


  »Ja, deshalb hab ich dich angerufen«, stimmte Markus zu. »Du weißt, wer ich bin?«


  Der Junge nickte. »Sie sind der Leiter von diesem Computerclub, oder?«


  »Ja, genau.« Markus rührte in seinem Kaffee und suchte offenbar nach Worten.


  »Es geht um Karls Tod«, begann er schließlich. »Ich glaub nicht, dass es ein Unfall war.«


  »Nicht?« Wenn Karls Bruder überrascht war, ließ er sich nicht viel anmerken.


  »Nein. Es ist nur so ein Gefühl, aber…« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dabei helfen kann«, sagte Leo. »Der Karl und ich, wir hatten nicht viel Kontakt.« Entschuldigend hob er die Schultern. »Wir standen uns nicht besonders nah.«


  »Aber er war immerhin Ihr Bruder«, warf Molly ein.


  Der junge Mann wandte sich ihr zu. »Ja, er war mein Bruder«, erklärte er. »Nur, er war sieben Jahre älter als ich. Ich war noch ein Bub, als er von zu Hause ausgezogen ist, und er hatte schon immer anderes im Kopf, als sich mit seinem kleinen Bruder zu befassen.«


  Klang da ein wenig Bitterkeit aus der leisen Stimme?


  Nun sah er Molly direkt an. »Verstehns’ mich bitte nicht falsch, ich bin wirklich betroffen von seinem Tod. Er war mein Bruder, und nun hab ich ihn verloren. Aber ich trauere nicht um ihn wie um einen sehr guten Freund, weil ich ihn ja eigentlich kaum gekannt hab«, schloss er.


  »Ja, das kann ich gut verstehen«, beruhigte ihn Molly. In Wahrheit verstand sie es nicht, denn sie selbst hatte ein sehr enges Verhältnis zu ihrem Bruder, und beim Gedanken, ihn zu verlieren, krampfte sich ihr Herz zusammen. Aber das hier war etwas anderes.


  »Wir wollten dich eigentlich auch nur fragen, ob du uns helfen könntest«, schaltete sich Markus wieder ein.


  »Wie soll ich Ihnen helfen?«, fragte Leo. »Ich glaub nicht, dass ich…«, er zögerte. »Ich weiß doch gar nicht viel von ihm«, fügte er leise hinzu.


  »Wir versuchen, seine letzten Tage nachzuvollziehen. Wir hoffen, dass wir dadurch herausfinden können, was wirklich passiert ist«, erklärte Molly.


  Leo sah sie unsicher an. »Und was soll ich dabei tun?«, fragte er. »Ich hab ihn seit mindestens einem Monat nicht mehr gesehen.«


  »Mit ein paar Auskünften wär uns schon sehr geholfen, Leo.« Markus beugte sich vor. »Kannst du uns zum Beispiel sagen, wo er gewohnt hat?«


  »Ja, das weiß ich«, antwortete Leo. »Er hat ein Zimmer in einer WG in der Schlüsselgasse gehabt.«


  »In einer WG?«, wiederholte Molly.


  »Ja, ich war da einmal zu Besuch«, bestätigte Leo. »Eine riesige Altbauwohnung, in der vier oder fünf Studenten zusammenwohnen. Sehr cool ist es da«, setzte er hinzu.


  »Würdest du mit uns hingehen?«, fragte Markus. »Wir möchten gern mit seinen Mitbewohnern sprechen.«


  »Jetzt gleich?«, fragte Leo.


  »Wenn du Zeit hast?« Markus sah auf die Uhr. »Es ist gleich elf, vielleicht haben wir Glück, und es ist jemand da. Das würd uns viel Zeit sparen.«


  »Ich muss um eins im Betrieb sein«, erklärte Leo. »Ich hab Spätdienst.«


  »Im Betrieb?«, fragte Molly.


  »Ich lern Installateur«, antwortete Leo. »Unsere Firma hat einen Notdienst bis zweiundzwanzig Uhr, und ich hab heut die Abendschicht. Aber das geht sich aus, ich muss zum Matzleinsdorfer Platz, da fahrt die Tram hin.«


  »Dann los!« Markus erhob sich und ging zum Tresen, um dort zu bezahlen. Gemeinsam verließen sie das Café Griensteidl.


  


  Die Schlüsselgasse war nicht weit entfernt, und Markus parkte den Mercedes gegenüber von einem kleinen Park, einem »Beserlpark«, wie er es nannte. Zwei Mütter mit Kinderwagen saßen auf einer Bank und beobachteten drei kleine Kinder, die auf dem Klettergerüst herumturnten.


  Leo führte sie zu einem typischen Wiener Altbau mit einem breiten Eingangstor aus dunklem Holz, in das ein kleinerer Türflügel eingelassen war. Er klingelte, und kurz darauf meldete sich eine männliche Stimme über die Gegensprechanlage. »Wer ist da?«


  »Hier ist der Leo, der Bruder vom Karl«, gab sich Leo zu erkennen.


  Der Summer ertönte, und sie betraten eine dunkle Einfahrt, die gegenüber in einen Innenhof mündete, in dem Autos parkten. Leo wandte sich nach rechts ins Treppenhaus, und gemeinsam stiegen sie hoch in den zweiten Stock: Hochparterre, erster Stock, zweiter Stock, ein ordentlicher Anstieg bei einer Deckenhöhe von über vier Metern. Endlich waren sie oben. In der offenen Wohnungstür lehnte ein schlaksiger junger Mann und musterte sie überrascht.


  »Servus Fritz«, begrüßte ihn Leo.


  »Hallo Leo. Willst seine Sachen abholen?«, fragte er und gab ihm die Hand. »Hättest vorher anrufen sollen, du hast echt Glück, dass ich zufällig da bin.«


  »Ich hab von keinem von euch die Telefonnummer«, erklärte Leo. »Das ist der Markus, er leitet den Computerclub vom Karl, und das ist die Frau Preston«, stellte Leo sie vor.


  Der junge Mann nickte ihnen zu.


  »Eigentlich wollten wir nur mit euch reden«, sagte Markus. »Ich wollte wissen, ob euch in den letzten Tagen an Karls Verhalten etwas aufgefallen ist«, fuhr er fort.


  »Kann ich nicht sagen«, antwortete Fritz. Er sah Markus mit zusammengekniffenen Augen misstrauisch an. »Wieso wollns’ das wissen?«


  »Mir kommt sein Tod irgendwie komisch vor«, versuchte Markus zu erklären. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Karl so einfach in den Donaukanal fällt und ertrinkt.«


  »Wenn man b’soffen und eing’raucht Radl fahrt, kann das schon passieren«, gab der junge Mann brüsk zurück. »Und der Karl war ja kein Unschuldslamperl, was das betrifft.« Offenbar war der Mitbewohner auf Karl nicht gut zu sprechen.


  »Wie meinst denn das?«, fragte Leo.


  »Wir haben im Sommer die Polizei da g’habt, die haben hier alles umgedreht, weil sie den Karl mit ein bisserl zu viel Gras in der Tasche erwischt haben. Wir waren alle ziemlich ang’fressen auf ihn.«


  »Das erklärt aber auch, warum die Polizei so schnell von seinem Unfalltod überzeugt war, meinen Sie nicht?«, wandte sich Molly an Markus.


  »Ja, das kann gut sein«, antwortete er.


  »Können wir Karls Zimmer sehen?«, fragte sie Fritz.


  »Ja, natürlich, kommts rein!« Mit diesen Worten ging Fritz voraus. Sie durchquerten einen großen zentralen Raum, dessen Mitte ein Billardtisch einnahm. An der Wand standen ein schwarzes Ledersofa und ein niedriger Couchtisch aus Glas.


  »Nobel habt’s es hier!« Markus konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.


  »Das ist ein totaler Glücksfall«, erklärte der junge Mann. »Die Wohnung gehört dem Großvater vom Winnie, und er hat sie ihm ganz billig vermietet. Der Billardtisch war schon drin.«


  Nun öffnete er eine Tür auf der anderen Seite des Raumes, ging aber nicht weiter.


  »Das Zimmer hat er bis zum Ende des Monats bezahlt, bis dahin solltest die Sachen vom Karl abholen«, sagte Fritz zu Leo, während Molly und Markus das Zimmer betraten.


  »Gibt’s denn keinen Vertrag oder so was?«, fragte Leo.


  »Nein, kein Vertrag. Einfach zweihundert Euro am Monatsersten, und du darfst hier wohnen«, erklärte Fritz. »Magst das Zimmer haben? Ich kann mit dem Winnie reden«, setzte er hinzu.


  »Nein, danke, ich glaub nicht«, antwortete Leo. »Ich weiß nicht, ob ich das schaff bis zum Monatsende, ich hab ja kein Auto.« Er blickte sich um. »Und was ist mit den Möbeln, haben die dem Karl gehört, oder waren die schon da?«


  »Die gehören dem Karl, aber die sind nichts Besonderes. Die kannst auch da lassen, wennst sie nicht brauchst«, sagte Fritz. »Es geht nur um die persönlichen Sachen, sein Gewand, sein Computer, die Bücher und so was.«


  »Ich nehm heut nur den Ordner da mit den Dokumenten mit. Am Wochenende komm ich und schau alles durch«, schlug Leo vor. »Gibst mir deine Handynummer? Dann ruf ich vorher an.«


  Molly verfolgte nur mit halbem Ohr das Gespräch im Hintergrund. Sie konzentrierte sich vielmehr auf das Zimmer und versuchte, etwas über die Persönlichkeit und den Charakter des jungen Mannes zu erfahren, der hier gewohnt hatte.


  Der Raum war recht groß für ein Studentenzimmer, bestimmt dreißig Quadratmeter, und er wirkte hell und freundlich dank zweier fußbodentiefer Fenster mit jeweils einem halbhohen schmiedeeisernen Gitter davor. Dort, wo der Boden nicht von herumliegender Kleidung und einem abgetretenen Flickenteppich bedeckt war, konnte man edles Intarsienparkett erkennen. Die rechte Hälfte des Zimmers wurde von einem Hochbett dominiert, einfache Holzbalken, die ungefähr vier Quadratmeter Schiffboden aus geschliffenem Fichtenholz stützten, auf dem eine Matratze lag. Eine Strickleiter hing davon herab.


  Darunter befand sich eine riesige Schreibtischplatte, die um die Ecke herum eingebaut war. Die eine Seite wurde von einem großen Flachbildschirm dominiert, der offenbar gleichzeitig als Monitor und Fernseher diente, denn gegenüber an der Wand stand ein niedriges Sofa mit einem weiß lackierten Couchtisch, auf dem zwischen Zeitschriften und leeren Gläsern eine Fernbedienung lag. Vor dem Monitor befanden sich eine große geschwungene Tastatur, ein Grafiktablett und eine martialisch aussehende Maus, rechts und links daneben Lautsprecher. Ein zugeklappter Laptop stand in einem offenen Regal unter dem Schreibtisch; ein Kabel führte hinter der Schreibtischplatte zum Monitor, und darunter befand sich ein Drucker. Auf der anderen Hälfte des Schreibtisches stapelten sich Bücher, ein aufgeschlagenes Vorlesungsskript lag da, außerdem ein Schreibblock, bunte Textmarker, Kugelschreiber: der Arbeitsplatz eines fleißigen Studenten. Doch der Schreibtischstuhl stand vor dem Monitor, und Molly erkannte eine dünne Staubschicht auf den Seiten des Skripts: Das hatte schon länger niemand mehr in der Hand gehabt.


  Links von der Tür vervollständigte ein großer Schrank aus Kiefernholz die Einrichtung. Er stand offen und gewährte freien Blick auf das unaufgeräumte Innere. Leo sah sich um und seufzte.


  »Ich glaub nicht, dass ich von den Möbeln was brauchen kann«, meinte er.


  »Können wir den Laptop mitnehmen?«, fragte Molly ihn. »Du bekommst ihn zurück, sobald wir ihn uns angesehen haben.« Nun war auch sie zum Du gewechselt, denn Leo hatte etwas Jungenhaftes, Unreifes an sich, das es schwer machte, ihn zu siezen.


  Leo beachtete den Wechsel der Anrede nicht. »Ja, klar, nehmen Sie ihn ruhig mit«, antwortete er. »Ich hol die restlichen Sachen am Wochenende, wenn ich ein Auto organisieren kann.«


  »Danke«, sagte Markus. »Du kriegst ihn so schnell wie möglich wieder.«


  Molly zog alle Kabel ab und überprüfte den Schreibtisch. Doch sie fand weder eine Festplatte noch einen USB-Stick oder andere Datenträger. Sie reichte den Laptop an Markus weiter und wickelte das Stromkabel auf. Gemeinsam verließen sie das Zimmer und verabschiedeten sich von Leo und Fritz, der im Vorraum mit dem Billardtisch auf sie wartete.


  
    [home]
  


  KAPITEL 4


  Als Molly und Markus wieder im Auto saßen, wandte sich Markus ihr zu.


  »Ich würde vorschlagen, wir fahren zum Club«, sagte er. »Da haben wir Computer und die nötige Ausstattung, um dem Laptop seine Geheimnisse zu entlocken«, fuhr er fort.


  »Ja, gerne«, erwiderte Molly. »Ich gehe davon aus, dass wir ein Passwort brauchen.«


  »Das denke ich auch«, stimmte Markus ihr zu. »Dafür haben wir alles im Club.«


  Er setzte den Wagen aus der Parklücke und fuhr los. Es ging einmal quer durch Wien, in den sechzehnten Bezirk. In einer Nebenstraße der Thaliastraße bog Markus in eine Toreinfahrt ein und parkte im Hof. Ein kleines Gebäude mit Flachdach erhob sich vor ihnen, überragt von einem mehrstöckigen Altbau, und an der Tür hing ein handbeschriftetes Stück Pappkarton. »Computerclub Sperenza« stand darauf, und ein etwas krakeliger Totenkopf prangte darunter.


  Markus sperrte die Tür auf, schaltete das Licht ein und bedeutete Molly, ihm zu folgen. Sie trat durch die Tür und war überrascht. Das Gebäude bestand aus einem einzigen großen Raum, vielleicht fünfzig Quadratmeter groß, an dessen Wänden eine durchgehende Arbeitsplatte angebracht war. Mehrere Computer standen hier, eine bunt zusammengewürfelte Auswahl von Monitoren unterschiedlicher Größe und Tastaturen verschiedenster Hersteller, Router, Hubs, ein Festplattenrack und Unmengen von Kabeln. In der Ecke blinkte ein großer PC-Tower. Die Mitte des Raumes wurde von einem riesigen Arbeitstisch eingenommen, auf dem eine Lötlampe, Uhrmacherwerkzeug, Platinen, Speicherbausteine, Lüfter und weitere Computerbauteile lagen, die Molly nicht identifizieren konnte.


  Markus stellte Karls Laptop neben dem PC-Tower ab und wandte sich Molly zu.


  »Es gibt im Prinzip drei Verfahren, um an die Daten eines passwortgeschützten Windows-Rechners zu kommen«, begann er. »Das Administratorpasswort ist in der Registry gespeichert, aber nicht im Klartext, sondern verschlüsselt. Man kann nun mit einem Programm diesen Passwort-Hash gegen Listen von bekannten Hashes prüfen. Das geht sehr schnell, aber es funktioniert nur, wenn das Passwort nicht sehr komplex ist und zum Beispiel nur aus Buchstaben und Zahlen besteht. Wenn das Passwort aber weitere Sonderzeichen enthält, hat man damit kaum eine Chance beziehungsweise es würde zu lange dauern, selbst mit so einem Schätzchen wie diesem hier.« Mit diesen Worten legte er seine Hand auf den blinkenden Turm auf dem Tisch.


  »Die andere Möglichkeit ist, das Passwort mit einem Programm zu überschreiben. Das funktioniert immer, aber wenn die Daten auf dem Rechner mit dem gleichen Passwort verschlüsselt wurden, was bei einem modernen Windows-System üblich ist, dann sind diese Daten anschließend nicht mehr lesbar.«


  »Das ist also die letzte Option, oder?«, fragte Molly.


  »Ja, das möchte ich nur als allerletzte Maßnahme ausprobieren«, antwortete Markus.


  »Das dritte Verfahren ist das einfachste: Ich bau die Festplatte aus dem Laptop aus und schließ sie als externe Festplatte an einen anderen Rechner an. Damit komm ich in jedem Fall an die Daten, ganz unabhängig von der Windows-Anmeldung. Doch auch hier gilt: Verschlüsselte Dateien kann ich damit ebenfalls nicht auslesen. Aber immerhin werden diese Daten durch die Manipulation nicht unbrauchbar wie bei der anderen Methode.«


  »Was versuchen Sie zuerst?«, fragte Molly.


  »Als Erstes starten wir den Laptop und schauen nach, ob Karl überhaupt ein Passwort verwendet hat. Und wenn, dann gibt uns vielleicht der Kennworthinweis von Windows eine Idee, wie es lauten könnte.«


  Gesagt, getan. Nach kurzer Zeit leuchtete das Windows-Logo, und das Passwortfeld wurde eingeblendet. Markus drückte auf die Schaltfläche »Kennworthinweis«, und Molly las laut vor: »Sperenza.«


  Sie erinnerte sich an das Pappschild an der Tür und fragte: »Ist das der Name des Clubs?«


  »Ja, genau«, bestätigte Markus. »Es ist ein Wortspiel, ein interner Witz«, erklärte er. »Ganz am Anfang waren wir eine Gruppe von Leuten, die gemeinsam ein bestimmtes Onlinespiel gespielt haben, und wir haben Hacks und Cheats dafür programmiert. Der Name ist eine Abkürzung von ›Spielereinzelhaft‹. Früher haben wir nämlich immer allein gespielt, quasi in Einzelhaft. So ist das entstanden, und wir fanden es lustig.«


  Molly zog die Augenbrauen hoch und schmunzelte.


  Markus grinste ebenfalls. »Ja, lachens’ ruhig. Ich find es heut auch nicht mehr so passend. Aber wir haben uns dran gewöhnt.«


  »Und wie hilft uns dieses Wort nun dabei, das Passwort zu finden?«, fragte sie Markus.


  »Das weiß ich auch nicht«, antwortete der. »Das kann alles sein, die Adresse oder eins seiner Projekte, die Anfangsbuchstaben der Namen der anderen Clubmitglieder, ich hab keine Ahnung.«


  Er fuhr den Computer wieder herunter und sagte: »Ich lass als Erstes den Passwortcracker drüberlaufen. Das dauert nur zehn Minuten und geht schneller, als jetzt alles Mögliche auszuprobieren.«


  »Glauben Sie, dass das etwas bringt?«, wollte Molly wissen.


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Markus. »Ich glaub nicht, dass Karl ein einfaches Passwort verwendet hat, dazu waren wir hier alle zu sehr im Thema. Aber trotzdem möcht ich es versuchen, man weiß ja nie.«


  Er nahm einen USB-Stick aus einer Schublade, steckte ihn an den Laptop und schaltete ihn wieder ein. Ein schwarzer Bildschirm begrüßte sie, und die Programmoberfläche öffnete sich direkt. Markus nahm ein paar Voreinstellungen vor und startete das Programm. Doch zehn Minuten später gab die Software auf, es konnte kein passender Hash in den Vergleichstabellen gefunden werden.


  »Und jetzt?«, fragte Molly. Sie hatte sich in der Zwischenzeit einen Stuhl geholt und sah fasziniert zu.


  »Jetzt baue ich die Festplatte aus, und dann schaun wir mal nach, was wir da finden«, erwiderte Markus.


  Er schaltete den Laptop wieder aus, trug ihn zum Arbeitstisch in der Mitte des Raumes und knipste eine Schreibtischlampe an, deren heller Schein alles andere im Halbdunkel versinken ließ. Molly setzte sich Markus gegenüber und sah zu, wie er mit geübten Griffen den Laptop auf die Oberseite legte. Nachdem er den Akku ausgebaut hatte, bekam er Zugriff auf einige Schrauben und konnte den Boden mit einem Spezialschraubenschlüssel lösen. Vorsichtig zog er ihn ab und legte ihn daneben. Er zeigte auf ein kleines schwarzes Rechteck: »Hier ist die Festplatte«, stellte er fest. »Das ist eine von diesen neuen kleinen SSD-Platten. Sehr schnell, aber leider noch viel zu teuer«, fuhr er fort.


  Vorsichtig löste er zwei Kabel und hebelte die Festplatte heraus. »Irgendwo müssten wir hier ein Gehäuse haben, mit dem ich sie an den Rechner anschließen kann«, murmelte Markus. Er stand auf und zog ein paar Schubladen heraus, schließlich hielt er befriedigt einen kleinen grauen Kasten hoch. »Der ist zwar für eine normale Festplatte, aber für den Moment wird es gehen«, sagte er.


  Er schob die kleine Festplatte ins Gehäuse und hielt sie mit Daumen und Zeigefinger an Ort und Stelle. Dann schloss er die Kabel des Gehäuses an einen der Rechner an und fuhr ihn hoch. »Das ist ein Linux-System«, erklärte er Molly. »Damit haben wir keine Probleme mit den Besitzrechten von Windows«, fuhr er fort. Molly sah zu, wie er schnell einige Befehle in die Kommandozeile eintippte. Ein Bildschirmfenster wurde angezeigt, das dem bekannten Windows-Explorer stark ähnelte. Zwei Ordner-Symbole waren zu erkennen, unter denen sich eine Liste von Dateien öffnete. Markus klickte eine der Dateien im oberen Ordner an, der die Beschriftung ›Windows‹ trug. »Ah, sehr gut, hier haben wir die Systempartition.«


  Schnell klickte er sich durch die Verzeichnisse und verschaffte sich einen Überblick. Er wählte das andere Verzeichnis, und sofort erschien eine Einblendung: »Dieses Verzeichnis kann nicht geöffnet werden«.


  »Mist«, fluchte Markus. »Er hat die Datenpartition verschlüsselt, wahrscheinlich mit Bitlocker. Das wird sehr schwierig.«


  »Hilft uns die Windows-Partition denn gar nicht weiter?«, fragte Molly. »Vielleicht haben wir Glück und finden Mails oder temporäre Dateien«, setzte sie hinzu.


  »Ja, natürlich, das werden wir uns auf alle Fälle ansehen«, stimmte Markus ihr zu.


  Er brauchte ungefähr zwanzig Minuten, um die Daten zu sichten. Mit einem Seufzen lehnte er sich zurück. »Karl war recht vorsichtig, so vorsichtig wie es eben nötig ist, wenn man keine großen Geheimnisse zu verbergen hat«, erklärte er. »Ich denk, die Polizei könnt den Rechner schnell knacken, aber um neugierige Mitbewohner abzuhalten, reicht das, was er gemacht hat, schon aus.«


  »Können Sie…« Molly setzte den Satz nicht fort.


  »Ja, ich glaub schon«, antwortete Markus. »Aber es ist ziemlich aufwendig und wird bestimmt ein paar Tage dauern. Schauen wir mal, was wir bis jetzt haben.«


  Mit diesen Worten scrollte er hoch zu den Systemdateien.


  »Er hat Thunderbird als Mailprogramm benutzt. Ich seh aber nur, welche Konten er gehabt hat, und die installierten Add-ons. Die Mails selber hat er auf der anderen Partition gespeichert, genauso wie das Adressbuch. Schade, aber das wär ja zu schön gewesen.«


  Er klickte ins nächste Verzeichnis.


  »Firefox war sein Browser, aber auch hier seh ich nur, welche Erweiterungen er installiert hat. Das hilft uns nicht weiter. Den Profil-Ordner hat er ausgelagert, und wir können nicht drauf zugreifen.«


  So ging Markus der Reihe nach die Verzeichnisse durch. Karl war sehr sorgfältig gewesen; sie fanden nichts Brauchbares.


  »Was ist mit Backup-Dateien? Die Programme legen ja oft eigene Sicherungsdateien an?«, fragte Molly.


  »Das wär tatsächlich noch eine Möglichkeit«, antwortete Markus und warf Molly einen anerkennenden Blick zu. Er tippte das Wort »backup« in das Suchfeld des Fensters ein, und nach kurzer Zeit öffnete sich eine Liste mit Einträgen. Leider war sie nur sehr kurz, und die meisten Dateien wiesen als Dateigröße 0 k auf, was dafür sprach, dass sie leer waren. Plötzlich stach ihnen eine Datei fast gleichzeitig ins Auge: bookmarkbackups. Als Markus sie anklickte, sahen sie, dass der Dateipfad auf das Programmverzeichnis des Firefox verwies.


  »Ja, Sie haben recht, da sind die Backups von seinen Lesezeichen«, bestätigte Markus. »Viel ist da nicht drin, aber schauen wir mal.«


  Mit diesen Worten öffnete er die Datei mit einem Text-Editor. Die Einträge waren kryptisch und kaum leserlich, doch offenbar konnte Markus damit etwas anfangen.


  »Das hier ist scheinbar seine Bank. Hier ist der Server von der Uni, und das sind ein paar Großhändler für Computerzubehör. Spieleseiten. Zwei Computerforen. Nichts Auffälliges.« Markus sah Molly an.


  »Wir suchen doch das Rätsel, von dem er Ihnen erzählt hat. Er sagte, er hätte es im Internet gefunden, oder?« Molly legte die Stirn in Falten. »Wenn man als Voraussetzung für die Bewerbung um einen Auftrag eine Rätselaufgabe stellt, dann will man damit doch bestimmte Leute ansprechen. Gehen wir doch mal in diese Computerforen, vielleicht haben wir Glück, und er hatte es von da!«


  Markus tat, wie sie ihm geheißen hatte. Er öffnete ein Browserfenster und gab die Adresse des ersten Forums ein. Es war auf Englisch und beschäftigte sich vor allem mit technischen Fragen rund um Computerhardware. Molly winkte ab.


  »Was ist mit dem zweiten?«


  Markus öffnete auch diese Webseite und landete beim Internetauftritt eines österreichischen Computerclubs. Im Forum von cyberspace.co.at ging es um vielfältige Themen rund um Computer und Programmierung, und beim schnellen Überfliegen der Einträge hatte Molly das vertraute Gefühl, einen Treffer gelandet zu haben. Es ging um Hacks für Spiele, um das Testen von Sicherheitssoftware, um Programmiersprachen und um vieles mehr. Die Seite war eine Spielwiese für angehende Programmierer und eine Plattform für Gleichgesinnte.


  Markus scrollte die verschiedenen Unterforen hinunter und fand eines mit Namen »Jobvermittlung und Aufträge«. Er klickte es an und stieß hier in erster Linie auf Hilferufe von Leuten, die einen Router neu aufsetzen mussten, sich aus ihrem Computer ausgesperrt oder bei ihrem PC eine Virusinfektion festgestellt hatten. Markus blätterte auf die nächste Seite.


  »Wann hat Ihnen Karl von dem Wettbewerb erzählt?«, wollte Molly wissen.


  »Das muss vor circa vierzehn Tagen gewesen sein«, antwortete Markus.


  »Das Rätsel wird demnach davor veröffentlicht worden sein, oder? Und zwischen dem Posting und dem Zeitpunkt, zu dem Karl es gelöst hatte, muss ja auch Zeit verstrichen sein«, mutmaßte Molly.


  »Ja, Sie haben recht«, bestätigte Markus und klickte schnell durch die Seiten.


  »Hier, das ist zwei Wochen her.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Ab hier sollten wir genauer suchen.«


  Gemeinsam durchforsteten sie die Einträge. Markus blätterte noch eine Seite weiter und noch eine und noch eine, doch sie fanden keinen Eintrag, der aussah, als könnte er auf Karls Beschreibung passen.


  Resigniert zuckte Markus mit den Schultern. »Wir sind jetzt bei sechs Wochen, aber da ist nichts.«


  »Gehen Sie noch mal zurück zur ersten Seite«, bat Molly. Sie wollte noch nicht aufgeben. Ein weiteres Mal überflog sie die Einträge. Am Ende angelangt, nickte sie Markus zu, er solle weiterblättern. Und endlich, ganz unten auf der zweiten Seite, ein Eintrag von vor sechs Tagen. Der Titel lautete schlicht »Chuzpe?« Markus öffnete den Beitrag, und gemeinsam lasen sie den Text.


  


  Bist du so klug, wie du denkst?


  Kannst du das System überlisten?


  Bist du mutig genug, dich dieser Aufgabe zu stellen?


  Wenn du erfolgreich bist, dann brauche ich dich.


  Bestehst du die Prüfung, gibt es einen Auftrag für dich.


  Der Beste wird gewinnen und bekommt 10.000 EUR in bar.
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  »Was heißt denn Chuzpe?«, wollte Molly wissen.


  »Das kommt aus dem Jiddischen«, erläuterte Markus. »Chuzpe bedeutet so was wie Glück oder auch, mit einer Unverschämtheit durchzukommen. Es ist nicht ganz einfach zu übersetzen.«


  »Na, das passt doch zu dem, was wir suchen, oder nicht?«, frohlockte Molly. »Aber warum vor sechs Tagen? Das geht doch nicht.«


  »Doch, schauen Sie hier, der Eintrag ist schon vier Wochen alt, aber es gibt eine Antwort vor sechs Tagen, die hat den Beitrag quasi wieder nach oben geschoben.«


  »Eine Antwort? Aber da steht ja gar nichts«, stellte Molly fest.


  »Nein, die Antwort besteht nur aus einem Punkt«, gab Markus ihr recht. »Der Eröffner des Threads hat das nur gemacht, damit der Beitrag in der Liste wieder nach oben rutscht.«


  »Ah, ich verstehe«, antwortete Molly. »Wie heißt der User?« Schnell überflog sie den Eintrag. »Stifter ist der Name. Hm.«


  »Stifter? Es gibt Herzog Rudolf IV., der hat den Beinamen Der Stifter«, spekulierte Markus. »Er hat den Grundstein für den Wiener Stephansdom gelegt.«


  »Rudolf IV., das war doch der Habsburger mit diesem Geheimalphabet, dem Alphabetum Kaldeorum«, sagte Molly.


  »Eine Geheimschrift? Was Sie alles wissen«, schmunzelte Markus und tippte »Rudolf IV.« bei Wikipedia ein.


  »Sie haben recht, der hat eine Geheimschrift erfunden«, bestätigte er. »Wow, davon hab ich noch nie etwas gehört.«


  »Es würde jedenfalls zu der Rätselgeschichte passen, die Karl angedeutet hat«, mutmaßte Molly.


  »Ja, das ist wahr«, erwiderte Markus. »Aber was soll dieser Code nun bedeuten? Und was stellt das Bild dar? Einen Ballon?«, rätselte Markus.


  Er kopierte das kleine Bild und gab es in die Google-Bildersuche ein, doch auch Google konnte damit nichts anfangen.


  »Mir kommt das bekannt vor, ich habe dieses Icon schon einmal gesehen«, grübelte Molly. »Ich schicke das meinem Freund Charles, er hat für solche Dinge das bessere Gedächtnis«, schlug sie vor.


  Markus zögerte kurz, als wollte er etwas sagen, doch schließlich stimmte er zu: »Wenn Sie glauben, dass das was bringt, dann machens’ das bitte.«


  Molly fotografierte mit der Handy-Kamera den Foreneintrag vom Bildschirm ab und sandte das Bild direkt aus der Kamera-App per Messenger an Charles. Sie tippte den Code nochmals darunter und schrieb: »Kannst du damit was anfangen?«


  Markus schaute auf die Uhr. »Es ist gleich vier, haben Sie keinen Hunger?«


  In diesem Augenblick begann Mollys Magen zu knurren. Die Torte im Café Griensteidl war schon einige Stunden her, und Markus’ Worte erinnerten sie daran, dass sie das Mittagessen ausgelassen hatte.


  »Ein paar Straßen weiter gibt’s einen Würstelstand, da könnten wir eine Kleinigkeit essen«, schlug Markus vor.


  »Ein Würstelstand?«, fragte Molly und zog die Augenbrauen hoch.


  »Heiße Würstel, Leberkäs, Bosna, Kartoffelpuffer, solche Sachen«, erklärte Markus. »Und natürlich was zum Trinken und Süßigkeiten.«


  »Also so etwas wie ein Büdchen bei uns, ich verstehe«, antwortete sie.


  »Haben Sie Lust? Ich glaub, Sie werden überrascht sein«, versuchte Markus, sie zu überreden.


  Wirklich Appetit hatte Molly nicht auf die Auswahl, aber für das Abendessen war es noch zu früh, und sie hatte Hunger. Bis sie eine Antwort von Charles hatten, konnte sie sich genauso gut den »Würstelstand« einmal ansehen.


  Der Würstelstand war für Molly eine Überraschung. Auf Empfehlung von Markus bestellte sie »Bosna«, eine kräftig gewürzte Bratwurst in einem kleinen Weißbrotwecken, umhüllt mit Zwiebeln und einer scharfen Sauce aus Paprika und Senf, die hervorragend schmeckte. Markus hatte sich für Käsekrainer entschieden, eine mit Käse versetzte Brühwurst, die hier gebraten und aufgeschnitten mit Senf und einem Stück Brot als Beilage serviert wurde.


  »Wir nennen das a Eitrige«, erklärte Markus dazu. »Und das Brot dazu ist ein Bugl. Klingt komisch, schmeckt aber.«


  Molly musste lachen, bis sie sich verschluckte. Markus klopfte ihr auf den Rücken und bestellte ein »Stifterl« für sie, eine kleine Flasche Weißwein, die er ihr in einen Pappbecher eingoss.


  »Da, trinkens’ was«, forderte er sie auf.


  Molly gehorchte und nahm einen kleinen Schluck, dann verzog sie das Gesicht.


  »Ganz schön resch, nicht wahr?« Markus grinste. »Das ist ein edler Brünnerstraßler, den darf man nicht unterschätzen.«


  Molly nahm einen weiteren Schluck und gewöhnte sich langsam daran. Hinter all der Säure hatte der Wein einen angenehm fruchtigen Abgang.


  Da läutete Markus’ Telefon.


  »Ja? Hallo, mein Schatz!« Er entfernte sich ein paar Schritte von dem Kiosk, und Molly bemühte sich, nicht zuzuhören. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie einzelne Gesprächsfetzen auffing. »aus Düsseldorf«… »im Computerclub«… »heut Abend noch einmal«… »Karls Bruder«…


  Offenbar erzählte Markus gerade von ihren Ermittlungen. Er beendete das Gespräch mit den Worten »Flieg vorsichtig« und kam zurück zum Tresen, an dem Molly wartete.


  »Meine Frau«, erklärte er entschuldigend. »Sie arbeitet als Stewardess und ist jetzt gerade in Singapur. Ich soll Sie unbekannterweise grüßen«, setzte er fort.


  »Danke schön«, antwortete Molly und grinste ihn an. »Jeremy hat mir gar nicht erzählt, dass Sie verheiratet sind«, sagte sie.


  »Enttäuscht?«, fragte Markus und zwinkerte ihr zu.


  »Oh ja, ich werde den Rest meines Lebens in Sack und Asche verbringen«, erwiderte Molly und zwinkerte zurück.


  »Na, dann bin ich ja beruhigt«, gab Markus zurück. »Nachdem das geklärt ist, können wir eigentlich Du zueinander sagen, oder?«


  Molly nickte, und Markus prostete ihr mit seinem Pappbecher mit Limonade zu. Symbolisch ließen sie die beiden Becher aneinanderstoßen, danach beugte sich Markus vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Ich hab übrigens eine Tochter in deinem Alter«, merkte er an.


  »Das kann ich mir fast nicht vorstellen«, antwortete Molly.


  »Doch, sie ist jetzt zweiundzwanzig«, bestätigte Markus. »Sie studiert Biologie in Graz«, setzte er hinzu.


  »Ich bin keine zweiundzwanzig mehr«, widersprach Molly lachend.


  »Aber lang kann das noch nicht her sein«, vermutete Markus. »Du siehst eher sogar jünger aus als sie.«


  »Ich bin siebenundzwanzig«, erklärte Molly. »Das liegt wahrscheinlich an den Genen«, fuhr sie fort und grinste ihn frech an.


  »Ja, schon gut, gib’s mir ruhig«, brummte Markus, dann musste er ebenfalls lachen.


  In diesem Augenblick vibrierte Mollys Telefon. Es war eine Nachricht von Charles, und gespannt öffnete Molly sie.


  »Es handelt sich um ein Placespotting-Rätsel, und der Code in dem Forenbeitrag ist die ID des Rätsels. Kannst du eingrenzen, wo das ungefähr sein könnte?« Offenbar wollte er direkt mit dem Lösen beginnen.


  Molly ließ das Telefon sinken und sah Markus an.


  »Charles hat das Geheimnis um den Code gelöst, es ist ein Placespotting-Rätsel«, wiederholte sie seine Worte.


  »Was ist das?«, wollte Markus wissen.


  »Das ist eine Seite, wo man Rätsel mit Satellitenbildern lösen muss«, erklärte Molly.


  Sie öffnete den Browser auf ihrem Telefon und rief die Placespotting-Seite auf.


  »So sieht das aus«, sagte sie und zeigte Markus das Display. »Wenn die Zoomstufe der Satellitenaufnahme nicht zu hoch ist und man ungefähr weiß, wo man zu suchen hat, ist es gar nicht so schwierig.«


  »Wir können wohl davon ausgehen, dass das hier nicht zutrifft, oder?« Markus seufzte resigniert. »Also los, an die Arbeit!«


  Er bezahlte, und sie machten sich wieder auf den Rückweg zum Club.


  
    [home]
  


  KAPITEL 5


  Im Club angekommen, fuhr Markus einen der Rechner hoch, an den ein großer 26-Zoll-Bildschirm angeschlossen war. Er öffnete die Placespotting-Seite im Browser und fügte den Code aus dem Forenbeitrag als ID in die Adresszeile ein. Sogleich erschien eine Seite mit einem Satellitenbild, das eine Straße, einen angeschnittenen Zebrastreifen und ein wenig Grün zeigte.


  »Erklär mir bitte, wie das geht«, forderte Markus Molly auf.


  »Sieh mal, hier oben ist das Rätselbild. Darunter ist eine Weltkarte. Die kannst du nun verschieben und näher heranzoomen. Wenn du weißt, wo sich der obere Kartenausschnitt befindet, stellst du die untere Karte so ein, dass sie den oberen Ausschnitt zeigt. Dann hast du das Rätsel gelöst.«


  Markus betrachtete eingehend das obere Bild. »Toll, das kann überall sein«, meinte er resigniert.


  »Ja, es ist die höchste Zoomstufe, das wird nicht einfach«, gab Molly ihm recht.


  »Weißt du, wie diese Rätsel technisch funktionieren?«, wollte Markus wissen.


  »Genau weiß ich das auch nicht«, antwortete Molly. »Es ist ein privates Projekt mit einer recht aktiven Community, und es läuft über die Google API.«


  »Über die Google API? Ja, verstehe«, erwiderte Markus. »Das müsst aber eigentlich…«


  Er unterbrach sich und rief den Quelltext der Rätselseite auf. »Das hab ich mir doch gedacht, es ist ein JavaScript. Vielleicht haben wir Glück!« Nach dieser geheimnisvollen Äußerung vertiefte er sich in das Studium der angezeigten Zeilen. Molly sagte das nicht viel. Sie sah eine Zeit lang zu, bevor sie zu dem PC hinüberging, an dem sie zuvor gearbeitet hatten.


  »Ich versuche es mal auf dem klassischen Weg, während du dich mit der Programmierung auseinandersetzt«, erklärte sie und schaltete den Rechner ein.


  »Ja, das ist gut, mach das«, murmelte Markus, war aber offensichtlich mit seinen Gedanken völlig woanders.


  Molly schrieb als Erstes eine Antwort an Charles: »Es kann überall sein, da wir nicht wissen, wie es weitergeht. Aber nachdem Karl hier in Wien zu Tode gekommen ist, vermute ich, dass wir in Wien suchen müssen.«


  


  Sie brauchte einen Augenblick, um sich in dem fremden Betriebssystem zu orientieren. Schließlich rief sie den Browser auf, gab die Adresse der Placespotting-Seite ein und vertiefte sich in die Betrachtung des Bildes.


  Die Straße war vierspurig und verlief leicht schräg von links oben nach rechts unten, also mehr oder weniger von Westen nach Ost, vergegenwärtigte sie sich. Zwei Straßenlaternen waren zu erkennen, aber keine Autos, was die Einschätzung der Größenverhältnisse schwierig machte. Nur der Zebrastreifen und die Straßenmarkierungen gaben einen Anhaltspunkt.


  Genau, die Straßenmarkierungen: Hier waren Abbiegepfeile nach links und rechts zu sehen, was auf eine nahe gelegene Kreuzung hindeutete. Eine Kreuzung zweier großer Straßen wahrscheinlich, da in beide Richtungen eine eigene Abbiegespur gekennzeichnet war. Im Norden war die Straße von einem Grünstreifen begrenzt, auf dessen anderer Seite sich eine hellgraue Fläche anschloss. Asphalt wahrscheinlich, auch die schwach zu erkennenden schrägen Markierungen deuteten darauf hin; es schien sich um einen Parkplatz zu handeln.


  Der südliche Teil des Bildausschnittes wurde von einem breiten braunen Streifen dominiert, an den sich ein schmalerer Streifen in hellem Grün anschloss. Eine weitere Straße? Ein breiter Fußweg? Molly sah genauer hin, neben dem Streifen war ein breiter Schatten zu sehen. Sie versuchte, sich das Bild dreidimensional vorzustellen, und kam zu dem Schluss, dass es sich um ein Gebäude handeln musste, das mindestens so hoch war wie die beiden Straßenlaternen davor. Der braune Streifen war das Dach, und die sonderbaren Erhebungen, die man darin sah, waren keine Personen, wie sie erst gedacht hatte, sondern wahrscheinlich Schornsteine. Folglich musste der hellgrüne Streifen ein Kupferdach sein, wie es für die Prunkgebäude Wiens typisch war.


  Nun öffnete Molly einen weiteren Browser-Tab und gab die Adresse von Google Maps ein. Sie suchte Wien und schaltete um auf die Satellitenansicht. Sie blendete die Beschriftungen und die Menüleiste aus, um eine bildschirmfüllende Karte zu erhalten, und verschaffte sich erst mit einer niedrigeren Zoomstufe einen Überblick. Viele Straßen verliefen in ungefährer Westostrichtung, und es gab auch viele grüne Dächer – jede zweite Kirche schien ein Kupferdach zu haben, und selbst die U-Bahn-Haltestellen waren grün gedeckt. Aber welches lang gestreckte Gebäude passte hier ins Bild? Ausgehend von der Innenstadt, nahm sie sich jetzt die deutlich sichtbaren Ostwestachsen vor. Sie arbeitete sich in konzentrischen Kreisen von innen nach außen durch, zoomte immer wieder näher heran, wenn sie eine graue Freifläche erkannte, doch ohne Erfolg.


  Zwischendurch meldete sich Charles noch einmal, doch auch er hatte bis jetzt noch kein Glück gehabt.


  Irgendwann lehnte sie sich zurück und rieb sich die Augen. Sie stand auf und ging zu Markus hinüber.


  »Und, schon etwas gefunden?«, fragte sie.


  Markus sah zu ihr auf. »Nein, noch nicht. Er macht das natürlich nicht direkt mit dem JavaScript, sonst könnt ja jeder die Lösung im Quelltext lesen«, erklärte er. »Er sendet einen XML-Request an ein PHP-Skript, und das kann ich nicht so ohne Weiteres auslesen. Ich werte gerade die Rückantworten aus, aber es schaut so aus, als ob das Skript nur noch ›richtig‹ oder ›falsch‹ zurückgibt und nicht die Koordinaten. Sehr schlau.« Anerkennung mischte sich in seine Stimme.


  »Ich werde nun selbst ein Skript programmieren und der Seite eine positive Rückantwort vorgaukeln. Vielleicht bringt uns das weiter.«


  Molly verließ ihn wieder und machte sich aufs Neue an die anstrengende Aufgabe, die Satellitenkarte abzusuchen. Sie fand viele interessante Dinge, hier einen Zirkus mit leuchtend roten Zelten in einem Park, da einen Swimmingpool auf einer Dachterrasse, ein Schwimmbad mit zahllosen bunten Handtüchern auf der Wiese, sogar einen Golfplatz mitten in der Stadt. Zwischendurch blickte sie einmal auf die Uhr und hielt überrascht inne: Es war bereits nach sieben. Sie wollte gerade Markus vorschlagen, für heute Schluss zu machen, da klatschte er in die Hände und rief triumphierend: »Es hat geklappt!«


  Molly sprang auf, lief zu ihm hinüber und sah ihm über die Schulter. Auf dem Bildschirm prangte ein grünes Feld mit schwarzem Text: »JA, das ist Lösung Nr. 3 dieses Rätsels!«


  Darunter stand: »Nachricht vom Ersteller des Rätsels: Toter Tropfen höhlt den Stein.«


  »Sehr gut«, frohlockte Molly neidlos. Sie war die mühsame Suche über die Karte inzwischen schon leid. Sie sah genauer hin. »Und hilft uns das jetzt weiter?«, fragte sie. »Wir wissen noch immer nicht, wo das ist!«


  »Mist«, fluchte Markus. »Der Kerl ist schlauer, als ich gedacht hab!«


  Das untere Bild zeigte jetzt zwar das gleiche Bild wie oben, doch das Feld mit dem Längen- und Breitengrad, das normalerweise unter dem unteren Bild die aktuelle Position angab, war leer.


  »Also müssen wir weitersuchen, oder hast du noch eine andere Idee?«, wollte Molly wissen.


  »Toter Tropfen höhlt den Stein, was kann das wieder bedeuten?«, überlegte Markus laut und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, wir müssen den Ort finden. Der Satz könnte ein Hinweis auf das sein, was wir da suchen müssen«, vermutete Molly. »Nicht umgekehrt.«


  »Ja, das klingt plausibel«, gab Markus ihr recht. »Wenn wir das Rätsel in der richtigen Reihenfolge lösen, erhalten wir ja auch zuerst den Ort und damit erst den Text.«


  »Und jetzt?« Molly blieb hartnäckig. »Gibt es noch eine weitere technische Möglichkeit?«


  »Ja klar, ich könnt versuchen, mich in die Datenbank zu hacken«, antwortete Markus. »Aber das mach ich nur ungern, nur wenn’s unbedingt sein muss. Diese Zeiten sind vorbei.«


  »Da würde ich eher den Seitenbetreiber anschreiben, ob er uns die Lösung sagen kann«, schlug Molly vor.


  »Lass mich noch eine Runde drüber nachdenken«, sagte Markus. »Sollen wir zwischendurch was essen gehen? Ich hab schon wieder Hunger«, schlug er vor.


  »Ja, ich brauche auch eine Pause«, stimmte Molly ihm zu.


  »Dann geh’n wir in mein Lieblingslokal, da kann man auch gut essen«, beschloss Markus.


  


  Nach kurzer Fahrt mit Markus’ blauem Mercedes waren sie in der Laudongasse im achten Bezirk angekommen. Markus deutete aus dem fahrenden Auto auf das Kneipenschild mit der Aufschrift E.T.C. in einer wie hingekleckst wirkenden Schrift.


  »Hier ist das Etcetera, aber wir müssen erst einen Parkplatz finden«, erklärte er. »Das ist um die Uhrzeit die größte Schwierigkeit«, setzte er hinzu.


  Er fuhr einmal um den Block, und Molly war erstaunt über das rege Treiben in den schmalen Gassen. Es war inzwischen dunkel geworden, und an fast jeder Hausecke wies helle Beleuchtung auf ein Lokal hin.


  »Wir sind hier ganz in der Nähe der Universität, und das ist das Studentenviertel, wo wir sind«, erklärte Markus.


  Nach der zweiten Runde um den Block trat er unvermittelt auf die Bremse: Er hatte das Aufleuchten von Rückfahrscheinwerfern rechts in der Kolonne der parkenden Autos entdeckt. Einen Augenblick später bugsierte sich ein Kleinwagen vorsichtig aus seiner Parklücke.


  Molly staunte. »Hier passt du doch nie rein«, bemerkte sie ungläubig.


  »Doch, das geht sich aus«, gab Markus zurück. Und tatsächlich, nach mehrmaligem Vor- und Zurücksetzen, unter Ausnutzung jedes Zentimeters und nicht ohne Kontakt zu den angrenzenden Stoßstangen, stand der große Wagen in der Lücke. Davor und dahinter war jeweils nur eine Handspanne breit Platz.


  »Wow«, bemerkte Molly nur.


  »Wennst in Wien nicht reversieren kannst, solltest dein Auto besser daheim lassen«, grinste Markus.


  Er stieg aus und umrundete das nächste Fahrzeug, um Molly galant die Autotür aufzuhalten. Es war nicht weit zum Etcetera. Als sie den Schankraum betraten, empfing sie das etwas heruntergekommene Ambiente einer typischen Studentenkneipe. Das dunkle Holz der Bar und der Wandtäfelung wiesen Schrammen auf, zumindest an den Stellen, wo es zwischen den zahlreichen Konzertplakaten überhaupt zu sehen war. Die gelbliche Wandfarbe blätterte an einigen Stellen schon ab, und die Tische waren zerkratzt. Aber die Kneipe war sauber und der Gastraum gut gefüllt.


  Markus winkte der Bedienung hinter der Bar zu und wandte sich nach links in einen Nebenraum. Molly war erstaunt über die Größe des Lokals, von außen hatte es viel kleiner ausgesehen. Durch einen Gang sah sie weitere Räume, am Ende sogar so etwas wie einen Saal, aus dem lautes Klackern und Klappern erklang.


  »Hier kann man Tischfußball spielen, wuzeln nennen wir das hier«, erläuterte Markus. »Aber wir setzen uns hierhin, hinten ist es zu laut.« Mit diesen Worten nahm er sie am Ellbogen und schob sie in eine Ecke des Raums, wo er einen freien Tisch entdeckt hatte. Sie hatten kaum Platz genommen, als die Kellnerin schon heraneilte, um ihre Bestellungen aufzunehmen.


  »Ich nehme ein dunkles Bier, und du?« Markus sah sie fragend an.


  Molly überlegte kurz. »Ich hätte gern eine Weißweinschorle«, beschloss sie.


  »Weißweinschorle? Was ist das?« Markus war sichtlich irritiert.


  »Weißwein, verdünnt mit Sprudelwasser«, antwortete Molly. »Kennt ihr das hier nicht?«


  »Ein weißer G’spritzter, alles klar!« Die Bedienung schaltete schnell und notierte sich die Bestellung.


  »Wollts ihr auch was essen?«, fragte sie.


  »Ja, bitte, geh bring uns die Karte«, antwortete Markus und wandte sich Molly zu. »Hier gibt’s nur kleine Sachen und Snacks, aber dafür machen sie alles frisch«, erklärte er, während er die Speisekarte aufschlug.


  Molly war das nur recht; sie hatte nach dem Würstelstandbesuch am Nachmittag keinen großen Hunger.


  »Kannst du mir etwas empfehlen?«, fragte sie.


  »Die gebackenen Champignons sind sehr gut, oder gebackener Emmentaler mit Preiselbeeren. Es gibt Gulasch, aber das wirst du nicht schon wieder wollen. Schweinsbraten, Schinkenfleckerln, Chili con Carne, Spaghetti Bolognese, Bohnensuppe«, zählte er auf. »Und Spinatspätzle.«


  »Spinatspätzle? Das klingt gut. Ich glaube, das probiere ich«, sagte Molly.


  »Gut, dann nehm ich die Champignons«, sagte Markus und reichte der Kellnerin die Speisekarten zurück.


  Die gebackenen Champignons waren kleine Champignonköpfe in knuspriger Panade, die mit einer weißen Sauce zum Dippen serviert wurden, und Markus machte sich mit sichtlichem Vergnügen darüber her. Mollys Spinatspätzle stellten sich als ganz normale Spätzle heraus, die mit gut gewürztem Blattspinat und einer leckeren Knoblauchsauce serviert wurden. Das Ganze war mit Fetakäse bestreut, der gerade auf den heißen Spätzlen zu schmelzen begann. Molly war begeistert.


  Während des Essens unterhielten sie sich über dies und das und klammerten bewusst das Thema des toten Jungen aus. Markus erzählte Anekdoten aus seinem Studium und von der Zeit, als er Jeremy kennengelernt hatte – sie hatten sich getroffen, als sie beide ein Auslandssemester am MIT in Massachusetts absolvierten. Die Zeit verflog im Nu, und erst das Brummen von Mollys Handy unterbrach das Gespräch.


  Es war eine Nachricht von Charles, die Molly schlagartig zurück in die Gegenwart brachte:


  »Habe das Placespotting-Rätsel gelöst, es ist bei Schloss Schönbrunn. Die Koordinaten lauten 48.185215 Nord und 16.317978 Ost.«


  Sie atmete tief durch und hatte einen leisen Anflug von schlechtem Gewissen, weil Charles unermüdlich nach der Lösung ihres Rätsels gesucht hatte, während sie sich hier mit Markus unterhielt.


  »Charles hat das Rätsel gelöst«, teilte sie Markus mit. »Es ist bei Schloss Schönbrunn«, fuhr sie fort und öffnete die Karten-App auf ihrem Telefon, um die Koordinaten hineinzukopieren.


  »Hier, sieh selbst!« Mit diesen Worten schob sie das Handy über den Tisch zu Markus. Der betrachtete eingehend den Bildschirm, bevor er aufsah.


  »Ja, das ist eindeutig diese Stelle. Super!«, freute er sich. »Dann haben wir wohl heute noch was vor, oder?«


  »Ich würde auch sagen, wir sehen uns das einmal an«, stimmte Molly ihm zu. »In der Nacht ist da wahrscheinlich auch weniger los, oder?«


  »Ganz bestimmt sogar!«, gab Markus ihr recht. »Tagsüber wimmelt’s da nur so vor Touristen, da würden wir sofort auffallen.«


  Markus zahlte, und sie standen auf. Als sie das Lokal verließen, sah Molly auf die Uhr. Es war kurz nach elf. Auf der Straße war jetzt deutlich weniger los. Die Nachtschwärmer hatten ihre Kneipe für die Nacht gefunden, und die meisten anderen waren inzwischen auf dem Heimweg oder schon zu Hause.


  
    [home]
  


  KAPITEL 6


  Markus setzte den Wagen geschickt aus der Parklücke, die durch den zwischenzeitlichen Wechsel der Besucher auch etwas größer geworden war, und folgte der Laudongasse bis zur nächsten Hauptstraße. Nach etwa zwanzig Minuten bog er vor dem Eingangstor von Schloss Schönbrunn ab und fuhr die Schlossmauer entlang auf eine Kreuzung zu.


  »Hier müsste es wo sein«, erklärte er. »Links ist ein Parkplatz, aber da muss man bezahlen und…« Er unterbrach sich, als auf der rechten Straßenseite eine Lücke zwischen den Fahrzeugen sichtbar wurde.


  »Na bitte, geht doch«, grinste er und setzte den Mercedes rückwärts in die Parklücke.


  Sie stiegen aus. Auf dem breiten Bürgersteig tummelten sich nur wenige Menschen, die zu der nahe gelegenen U-Bahn-Haltestelle eilten oder von dort kamen. Zwei große mehrarmige Straßenlaternen leuchteten den Bereich vor der Schlossmauer hell aus und ließen einzelne Nischen und Vorsprünge in tintenschwarzem Schatten verschwinden.


  Molly und Markus sahen sich ratlos an.


  »Hast du eine Idee, was wir eigentlich suchen?«, fragte Markus.


  »Nichts Genaues, nein«, antwortete Molly. »Toter Tropfen, könnte ein Dead Drop gemeint sein? Ein toter Briefkasten?«, überlegte sie laut.


  »Dead Drop, ja klar!« Markus hatte offenbar eine Idee. »Es gibt einen Berliner Künstler, der vor ein paar Jahren USB-Sticks in Wände eingemauert hat, als Kunstprojekt«, erklärte er. »Diese Datenträger heißen Dead Drops. Da gibt’s eine Webseite, wo man die finden kann und auf der sie das Projekt erklären.«


  »Ein USB-Stick in der Schlossmauer? Geht das überhaupt?« Molly zweifelte noch.


  »Warum nicht? Mitten in der Nacht ist hier nichts los, und das Einmauern dauert ja nicht lang«, antwortete Markus. »Oder hast eine bessere Idee?«


  »Nein, die Idee ist schon gut«, gab Molly ihm recht. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass jemand so etwas ausgerechnet in die Mauer von Schloss Schönbrunn einsetzt. Immerhin ist das ein Weltkulturerbe, oder?«


  »Na und? Es geht ja nicht kaputt davon, und ein Sakrileg ist es auch nicht.«


  Molly musste über seinen Pragmatismus lachen. Sie trat an die Schlossmauer und musterte sie aufmerksam. Die von den Straßenlaternen angestrahlte Wand leuchtete in einem warmen Gelbton, unterbrochen von weißen Feldern zwischen und rund um die hohen Fenster. Vorherrschend war das sanfte bräunliche Gelb, dem dieses Schloss den Namen gegeben hatte, Schönbrunner Gelb. Die Fassade zog sich ungefähr zweihundert Meter die Straße entlang, bis die Fluchtlinie von einem Vorsprung unterbrochen wurde. Molly sah hoch zu der zweiten Fensterreihe, die sich ein Stück darüber anschloss, und bemerkte einige erleuchtete Fenster, deren Licht durch vorgezogene Vorhänge abgeschirmt wurde. Nun ging Molly zur Ecke der Mauer, beugte die Knie und lehnte den Kopf ans Mauerwerk. So konnte sie direkt die Mauer entlangblicken, in der Hoffnung, dass ihr eine Unregelmäßigkeit im Verputz ins Auge fallen würde. Und da, wo die Mauer hell beleuchtet war, wäre eine solche auch eindeutig zu erkennen gewesen, doch da befand sich nichts, was hier nicht hingehörte. Markus war näher gekommen und stieß plötzlich einen leisen Pfiff aus. Molly nahm den Kopf von der Mauer und beschäftigte sich angelegentlich mit ihrem Schuh. Die Stiefelette hatte zwar keine Schnürsenkel, aber einem flüchtigen Beobachter würde das nicht auffallen. Als die Luft wieder rein war, erhob sie sich und ging zurück zu Markus.


  »So ohne Weiteres ist hier nichts zu sehen«, sagte sie.


  »Das wär auch zu leicht gewesen«, antwortete Markus. »Aber wir haben ja grad erst angefangen.«


  Molly blickte hinüber zu den Fenstern. Nun bemerkte sie, dass auch im Erdgeschoss hinter einigen Scheiben Licht brannte.


  »Was befindet sich hinter den Fenstern?«, wollte sie wissen.


  »Das sind Wohnungen«, gab Markus zur Antwort.


  »Wohnungen? In der Schlossmauer?« Damit hatte Molly nicht gerechnet.


  »Ja, Wohnungen. Man hat sie direkt in die Schlossmauer hineingebaut. Sie sind eng und niedrig, und im Erdgeschoss ist es nicht sehr hell, weil die Wand, in der die Fenster sind, so dick ist.«


  »Und wer wohnt hier?«, fragte Molly.


  »Früher wohnten da nur die Angestellten vom Schloss. Aber inzwischen werden die meisten Wohnungen ganz normal vermietet. Im oberen Stockwerk gibt’s auch Firmen, die hier ihre Büros haben«, erklärte er. »Auf dieser Seite sind sie nicht mal so teuer, und eine Adresse im Schloss macht schließlich was her.«


  »Das ist wahr«, antwortete Molly.


  »Die genaue Anschrift hier lautet Schloss Schönbrunn, Finsterer Gang, und das klingt schon nicht mehr so schön«, erzählte Markus weiter. »Aber das sieht da drin echt so aus. Ein langer dunkler Gang mit Wohnungstüren. Von einem hochherrschaftlichen Ambiente siehst da nicht viel.«


  Inzwischen lag der breite Bürgersteig wieder still und menschenleer im Licht der Straßenlaternen. Molly näherte sich erneut der Fassade, und Markus folgte ihr.


  »Wenn ich hier an der Mauer etwas anbringen wollte, würde ich das nicht im Licht der Laternen machen«, flüsterte Molly. »Ich würde mir ein dunkles Plätzchen suchen, wo mich keiner beobachten kann.«


  »Was ist mit dem Baum da«, schlug Markus vor und deutete auf ein kugelig geschnittenes Gehölz, das ein paar Meter weiter an der Fassade stand.


  »Ja, das wäre möglich«, antwortete Molly und trat in den Schatten des Baums. Markus blieb an seinem Stamm stehen und hielt Ausschau nach späten Passanten, während Molly sich der Mauer näherte. Sie zog eine kleine Stabtaschenlampe aus der Tasche und schirmte sie mit den Fingern so ab, dass nur ein schmaler Lichtstreif sichtbar war. Damit leuchtete sie die Wand zentimeterweise ab. Plötzlich räusperte sich Markus vernehmlich. Molly knipste die Lampe aus und trat schnell drei Schritte zurück zu Markus. Dieser umfing sie mit den Armen und drückte sie an sich.


  »Tu so, als ob wir hier schmusen«, flüsterte er in ihr Haar, als vom Bürgersteig schon eine tiefe Stimme erscholl: »Was machens’ denn da?« Ein Wachmann mit blauer Mütze näherte sich ihrem Baum. »Kommens’ da raus, bittschön.«


  Molly und Markus folgten der Aufforderung und traten eng umschlungen aus dem Schatten.


  »Wir tun doch gar nichts«, erklärte Markus dem Polizisten. Molly kicherte vernehmlich und nestelte an den Knöpfen ihrer Jacke, als ob sie gerade noch weit geöffnet gewesen wäre.


  Der Polizist musterte sie skeptisch, der Altersunterschied konnte ihm trotz der Dunkelheit nicht entgehen. Er verzog das Gesicht. »Gengans da weiter, des is hier privat«, forderte er sie auf.


  »Is scho recht, Herr Inspektor, wir gehn eh schon.« Markus’ Stimme schwankte ein wenig, als ob er nicht mehr ganz nüchtern wäre. Kopfschüttelnd setzte der Polizist seinen Weg weiter in Richtung Schlosseingang fort. Er wandte sich noch mehrmals zu ihnen um und vergewisserte sich, dass sie wirklich weitergingen. Arm in Arm schlenderten Molly und Markus zur Kreuzung und bogen um die Ecke. Dort blieben sie stehen und warteten.


  Molly kicherte wieder. »Nun habe ich in Wien meinen Ruf weg«, lachte sie.


  »Was soll ich erst sagen? Ich bin immerhin verheiratet«, stimmte Markus in ihr Lachen ein.


  Molly schlich zurück zu der Ecke, ließ sich auf ein Knie nieder und blickte tief unten um die Mauer. »Er ist weg.«


  »Konntest du vorhin etwas entdecken?«, fragte Markus.


  »Nein, ich habe nichts gesehen«, antwortete Molly. »Aber die Mauer hat so viele Vorsprünge, die im Schatten liegen, dass es schwierig ist, etwas zu erkennen.«


  Sie schwieg und dachte nach, und Markus störte sie nicht.


  »Ich glaube, es ist fast unmöglich, hier an der Mauer etwas zu machen, ohne dass es auffällt. Wenn da dahinter Menschen wohnen, bemerken die das doch, wenn jemand mit Stemmeisen und Hammer arbeitet. Und auch nachts kommt immer wieder mal jemand vorbei, das haben wir ja gerade gesehen.«


  »Ja, du hast recht. Aber was dann?«


  »Kann es sein, dass der Dead Drop von innen montiert wurde?«, fragte Molly. »Ist der Finstere Gang so einfach zugänglich?«


  »Er ist genauso zugänglich wie jedes Wohnhaus in Wien. Wenn man wen kennt oder hier was zu erledigen hat, ist das kein Problem. Ein Handwerker, ein Lieferant oder auch ein Postbote kommt immer rein.«


  »Wo könnte das gemacht werden? Sicher nicht in einer Wohnung, oder?«


  »Nein, aber es gibt Treppenhäuser und Abzweigungen, das wäre eine Möglichkeit.« Markus verstummte, während er die Fensterfront scharf musterte.


  »Schau mal, da ist der Abstand zwischen zwei Fenstern ein bisserl größer, und hier ist ein kleiner Mauervorsprung. Vielleicht ist dahinter eine Nische?«


  Molly sah sich um, doch das Areal vor der Schlossmauer lag wie ausgestorben da. Mit schnellen Schritten näherte sie sich der Wand und ließ wieder das Licht ihrer kleinen Lampe darübergleiten.


  »Hier ist etwas!«, frohlockte sie. »Ich glaube, ich habe es gefunden.«


  Sie wies auf ein kleines metallenes Viereck, das direkt hinter dem Mauervorsprung im Schatten zu erkennen war. Markus musterte es.


  »Ja, das ist ein Dead Drop. Gut gemacht!«, beglückwünschte er sie.


  »Das war gutes Teamwork«, gab Molly das Kompliment zurück. »Und jetzt? Haben wir ein Gerät, mit dem man das auslesen kann?«


  »Nein, ich hab nichts mit. Aber zu Haus, da hab ich ein OTG-Kabel, damit würd’s sogar mit dem Handy klappen.«


  Molly sah auf die Uhr, es war nach Mitternacht. »Ich weiß, es ist schon spät, aber…«


  »Kein Problem«, unterbrach sie Markus. »Bei Tageslicht können wir hier gar nichts tun. Wenn, dann jetzt, sonst können wir gleich bis morgen Abend warten.«


  »Ich bleibe so lange hier und beobachte, ob sich etwas tut«, schlug Molly vor.


  »Das gefällt mir gar nicht, dich hier alleine zu lassen«, wandte Markus ein.


  »Mir passiert schon nichts, keine Sorge«, beruhigte ihn Molly. »Aber ich würde wirklich gerne wissen, ob dieser Dead Drop auch von anderen Leuten besucht wird.«


  Das musste Markus akzeptieren, und so ging er zurück zum Auto, während Molly alleine zurückblieb.


  Sie atmete tief durch und genoss den Moment des Alleinseins. Sie war es nicht gewohnt, mit jemandem zusammenzuarbeiten, und wenn es doch einmal notwendig wurde, war normalerweise sie es, die die Anweisungen gab. Eine lose Partnerschaft wie hier mit Markus, ohne klare Aufteilung von Hierarchie und Kompetenzen, entsprach nicht ihrer Art, zu arbeiten. Doch es half nichts, sie konnte ihn nicht außen vor lassen, während sie ihre Ermittlungen durchführte. Zum einen brauchte sie ihn, da er die technischen Möglichkeiten und das Vor-Ort-Wissen hatte, das sie nicht besaß. Zum anderen hatte er viel zu viel eigenes Interesse an dem Fall, als dass sie ihn davon fernhalten konnte, solange sie ihre Arbeit tat. Zumindest nicht, ohne ihn zu verletzen, und das wollte Molly nicht. Abgesehen davon hatte er sich bis jetzt als kompetenter, kluger und zuverlässiger Partner erwiesen, der durch seine humorvolle Art die Zusammenarbeit sehr vergnüglich machte.


  Während Molly diese Gedanken durch den Kopf gingen, schlenderte sie an der Fassade der Schlossmauer entlang, bis sie zum großen Eingangstor des Schlosses kam. Hier blieb sie stehen und versank im Anblick des strahlend hell erleuchteten Bauwerks. Vor ihr erstreckte sich ein riesiger gepflasterter Hof, rechts und links flankiert von lang gestreckten Gebäudefronten. Am anderen Ende des Hofs erhob sich das eigentliche Schloss mehrere Stockwerke hoch in die Nacht. Der zweiflügelige Prunkbau wurde in der Mitte von einer Balustrade dominiert, zu der zwei Treppen hochführten. Klare Linien, gerade Fronten, eine Stein gewordene Demonstration des Reichtums und der Macht der österreichischen Kaiser.


  Molly seufzte und wandte sich um. Langsam ging sie zurück zu der Stelle, wo sie den Dead Drop gefunden hatte. An der Mauerecke blieb sie abermals stehen und sah sich um. Als die Autos an der Ampel anhielten und die Fahrer sie neugierig musterten, ging sie zurück zu dem Baum, unter dem der Polizist sie vorhin erwischt hatte. Vorsichtig trat sie in den Schatten, wo sie sich an den Baumstamm lehnte. In ihrer dunklen Kleidung würde sie so nicht ohne Weiteres zu entdecken sein, solange sie nicht direkt vor der hellen Fassade der Mauer stand.


  Als der Polizist auf seinem Rundgang wieder vorbeikam, leerte sie ihre Gedanken und verschmolz mit dem Baum. Es war eine Technik, die ihr inzwischen so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass sie nicht mehr darüber nachdachte, wenn sie sie anwandte. Mit jedem langsamen Atemzug nahm sie den Baum in sich auf und atmete ihr Bewusstsein dafür aus, bis sie faktisch eins mit dem Baum geworden und unsichtbar war. Wie aus weiter Ferne beobachtete sie den Polizisten, der auf dem breiten Bürgersteig im Licht der Straßenlaternen stehen geblieben war und die Fassade musterte. Dann wandte er sich in ihre Richtung und spähte angestrengt in den Schatten des Baums. Wäre er näher herangekommen oder wüsste er, dass sie hier war, könnte sie sich nicht verbergen. Aber so reichte es aus, keine menschliche Regung auszusenden, um von ihm nicht wahrgenommen zu werden. Unendlich lange zogen sich die Minuten hin, bis der Beamte mit den Achseln zuckte und sich wieder in Bewegung setzte. Molly wartete noch ein wenig, ehe sie langsam den Kopf drehte und sah, wie der Polizist vorne am Schlosseingang die Straße überquerte. Sie straffte die Schultern, öffnete und schloss die Hände, um ihren Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen.


  Nun kamen drei junge Leute von der Kreuzung herauf und stiegen lautstark in eines der parkenden Autos. Eine lose Gruppe von Menschen entströmte der U-Bahn-Haltestelle und verteilte sich auf die umliegenden Straßen. Dann war es wieder still.


  Gerade als Molly anfing, sich Gedanken zu machen, kam Markus’ Mercedes die Straße entlang und nahm die Parklücke, die von den jungen Leuten gerade frei gemacht worden war. Markus stieg aus und blickte sich suchend um. Molly verließ ihren Platz im Schatten des Baumes und hob die Hand, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Mit langen Schritten kam er näher und grinste sie an.


  »Hast du alles mitgebracht?«, fragte Molly und sah auf seine leeren Hände.


  »Ich hab nur das OTG-Kabel mitgenommen, der Laptop wär schon wieder zu auffällig«, erklärte er mit halblauter Stimme. Er zog sein Telefon aus der Tasche und steckte ein kurzes Kabel in den Micro-USB-Anschluss. Das andere Ende des Kabels schob er in den Stick in der Wand. Molly übernahm diesmal den Part des Aufpassers. Aufmerksam behielt sie die Umgebung im Auge, während sie immer wieder zu Markus hinsah. Sie sah ihn auf dem Handy tippen, dann leuchtete der Bildschirm kurz auf. Er wartete einen Augenblick, schließlich tippte er nochmals und zog das Kabel wieder ab.


  »Wir können gehen, ich habe alles«, sagte er und wandte sich zum Auto.


  »Was ist es, konntest du etwas erkennen?« Molly war neugierig.


  »Es war nur eine Bilddatei auf dem Stick, die hab ich aufs Handy kopiert«, antwortete Markus. »Schau sie dir an!«


  Mit diesen Worten drückte er ihr das Telefon in die Hand, während er ihr die Tür aufhielt.


  Molly öffnete die Galerie-App. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einige Fotos, die eine sehr schöne Frau in Markus’ Alter zusammen mit einem jungen Mädchen, nein, einer jungen Frau zeigten. Wahrscheinlich seine Frau und seine Tochter, aber das ging sie nichts an. Sie tippte auf das letzte Bild und erblickte eine Zeichnung, die sie an eine Illustration aus einem Kinderbuch erinnerte: Ein Kind stand an einem Tresen und hielt einem Mann mit Anzug und Krawatte sein Sparschwein entgegen. Das Bild war nicht koloriert und hatte keine Beschriftung und auch keine Bildunterschrift.


  [image: ]


  »Was ist das, kennst du das?«, fragte sie Markus und hielt ihm sein Telefon hin.


  Er nahm es und betrachtete das Bild. »Es kommt mir bekannt vor, aber es muss ewig her sein, dass ich das gesehen habe«, sagte er. »Eine Werbung vielleicht?«


  Molly sah ihm über die Schulter. »Für eine Bank?«, schlug sie vor.


  »Ja, kann sein«, antwortete Markus. »War irgendwas, während ich weg war?«


  »Nein, nur der Polizist ist noch einmal vorbeigekommen«, antwortete Molly.


  »Hat er dich g’sehn?«, wollte Markus wissen.


  »Nein, natürlich nicht.« In Mollys Stimme schwang Entrüstung mit.


  »Natürlich nicht, entschuldige.« Markus schmunzelte, dann legte er den Gang ein und fuhr los. »Möchtest du heut noch was tun?«, fragte er.


  Molly rechnete ihm seine Höflichkeit hoch an, denn er musste mindestens ebenso müde sein wie sie.


  »Nein, wir machen morgen weiter«, antwortete sie deshalb.


  »Gut.« Markus war offensichtlich erleichtert.


  »Ich muss morgen Vormittag arbeiten, aber ich hab Home Office und bin die ganze Zeit erreichbar. Ist das okay für dich?« Er musterte sie besorgt.


  »Ja, natürlich«, antwortete Molly. »Ich brauche nur die Datei.«


  »Ich schick sie dir per Whatsapp, wenn ich daheim bin, ja?«


  »Das ist in Ordnung.«


  Molly gähnte und lehnte sich in die Polsterung des Wagens zurück. Alles in allem war der Tag sehr erfolgreich verlaufen. Sie hatten Karls Laptop gefunden und das Rätsel gelöst, das letztendlich möglicherweise zu seinem Tod geführt hatte. Dabei sah das alles bis jetzt so harmlos aus, fast wie ein Spiel. Molly stoppte diese Gedanken. Es war noch zu früh, irgendwelche Theorien aufzustellen. Morgen würden sie mehr wissen, heute wollte sie nur noch ins Bett und schlafen.


  Als Markus sie vor dem Hotel absetzte, verabschiedete sie sich schnell. An der Tür drehte sie sich nochmals um und winkte ihm zu. Er wartete, bis sich die Tür hinter ihr schloss, und fuhr los. Das Motorgeräusch des Mercedes verhallte in der Nacht.


  
    [home]
  


  KAPITEL 7


  Das ohrenbetäubende Getschilpe der Spatzen, das durch den geöffneten Fensterspalt hereindrang, weckte Molly am folgenden Tag. Im ersten Moment wusste sie gar nicht, wo sie war, plötzlich kehrte die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht zurück. Sie schlug die Decke zur Seite, stand auf und trat ans Fenster.


  Im Innenhof unter ihrem Fenster waren Tische gedeckt, und einige Gäste saßen hier trotz der morgendlichen Kühle beim Frühstück. Das erklärte die Aufregung der Vögel, die sich unten um die herabgefallenen Krümel balgten. Die Mutigeren hüpften zwischen den Tisch- und Stuhlbeinen herum, während ihre ängstlicheren Verwandten die Krone der Kastanie mit einem höllischen Spektakel füllten.


  Molly schloss das Fenster und ging ins Bad. Zähne putzen, duschen, frisieren, innerhalb von zwanzig Minuten war sie fertig. Sie wählte eine abgetragene, aber saubere Jeans und einen einfachen grauen Pullover; seit Jahren die Uniform all derer, die sich keinem Modediktat unterwerfen wollten. Damit würde sie unter den Tausenden von Studenten in Wien weder positiv noch negativ auffallen. Kurz überlegte sie, dann band sie ihre Haare mit einem Haargummi zu einem Pferdeschwanz zusammen, der sie sofort einige Jahre jünger wirken ließ. Es gab keinen Grund für sie, sich heute über Auffälligkeit und Tarnung Gedanken zu machen. Aber ihr war diese Denkweise so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie bei der Wahl von Kleidung und Frisur automatisch berücksichtigte, ihr Aussehen auf das zu erwartende Umfeld auszurichten.


  Bevor sie zum Frühstück hinunterging, schaltete sie ihren Laptop ein. Markus hatte ihr die Datei mit dem bezeichnenden Namen »weltspartag.jpg« noch in der Nacht per Messenger geschickt, und sie überspielte sie nun auf ihre Festplatte. Sie rief die Bildvorschau auf und versank in der Betrachtung des Bildes: eine einfache Schwarz-Weiß-Zeichnung, die ein Kind darstellte, das einem Mann hinter einem Tresen ein Sparschwein reichte. Sparschwein, Sparbuch, Weltspartag, Bank, Geld einzahlen, anvertrauen – in losen Gedankenketten versuchte sie, in der Darstellung einen tieferen Sinn zu erkennen. Nein, das führte zu nichts.


  Sie schrieb eine ausführliche E-Mail an Charles, an die sie als Anhang das Bild aus dem Dead Drop anfügte, und ein paar Zeilen an Jeremy, um ihn über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Dann ging sie frühstücken.


  Gerade als sie wieder in ihr Zimmer kam, brummte ihr Telefon, und sie blickte auf das Display: eine Nachricht von Charles.


  »In den Linien des Tresens sind Unterbrechungen, das könnten Morsezeichen sein!«, lautete die Botschaft.


  Molly weckte den Laptop aus dem Ruhemodus und betrachtete nochmals das Bild. Sie vergrößerte die Ansicht um ein paar Stufen, und tatsächlich, in unregelmäßigen Abständen war die Linienführung durch winzige Punkte und haarfeine Striche unterbrochen:


  


  ---.. ..--- ----. --… .---- .---- --… .---- ----- ----.


  


  Molly antwortete mit einem hochgereckten Daumen. Sollte Charles diese Spur verfolgen, Morsezeichen beherrschte er ohnehin besser als sie. Vielleicht versteckte sich hinter den Punkten und Strichen ja auch etwas Exotischeres, was das geduldige Durchprobieren verschiedenster binärer Codierungen erforderte. Das würde er alleine herausfinden.


  Für sie gab es in der Zwischenzeit noch genug zu tun. Es existierten noch weitere Möglichkeiten, in einer Bilddatei geheime Informationen zu verstecken, und ihr Gefühl sagte ihr, dass die Zeichen, die Charles gefunden hatte, noch nicht alles waren.


  


  Sie klappte den Laptop zu, packte ihn in eine Umhängetasche und machte sich auf den Weg in Richtung Innenstadt. Ihr Plan war, sich in ein Kaffeehaus zu setzen und dort an der Analyse des Bildes zu arbeiten. Gestern im Café Griensteidl hatte sie mehrere junge Leute mit Laptops gesehen. Wie in jeder Universitätsstadt war das inzwischen ein gewohnter Anblick, und sie würde damit nicht weiter auffallen.


  Zunächst jedoch bummelte sie über den Naschmarkt und freute sich an den Gerüchen, die aus den engen Gängen zwischen den Marktständen wehten. Selten hatte sie auf einem Markt ein solch großes Angebot gesehen: heimisches Obst und Gemüse lag da neben exotischen Früchten, frische Pilze aus dem Wienerwald neben getrockneten aus Asien, Käse aus Österreich neben Sorten aus der Schweiz, Frankreich oder Italien, türkisches Fladenbrot neben dunklen Laiben aus Roggenmehl und Bergen von Semmeln, Fisch, Fleisch, Blumen, Gewürzen, Tee, Essig, Seife – die ganze Welt schien hier vertreten zu sein. Molly ließ sich treiben und genoss die Sinfonie aus Farben und Sprachen, bis das bunte Getümmel abrupt aufhörte: Sie hatte das Ende des Marktes erreicht und blickte überrascht auf einen großen Platz, der von einem einzeln stehenden imposanten Gebäude dominiert wurde, um das sich der Verkehr ergoss wie um eine Insel in einem Fluss. Links davon erhob sich ein leuchtend weißer Quader mit Jugendstilfassade, gekrönt von einer goldenen Kuppel aus unzähligen Blättern: das Secessionsgebäude, Ausdruck einer neuen Kunstform, die das Wiener Stadtbild um die Wende zum 20. Jahrhundert nachhaltig geprägt hatte.


  Molly überlegte kurz, ob sie hineingehen und sich den Beethovenfries von Gustav Klimt ansehen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Zunächst wollte sie sich voll und ganz auf die Lösung des Rätsels konzentrieren.


  Sie überquerte die Straße und landete in einem kleinen Park, der sie auf der anderen Seite wieder in die Häuserschluchten entließ. Ein kurzes Stück folgte sie der Straße, bis sie auf einmal vor dem Gebäude der Wiener Staatsoper stand, einem weiteren Prunkbau aus der Kaiserzeit. Hier herrschte schon lebhaftes Treiben auf dem breiten Bürgersteig vor den hohen Rundbögen der Fassade. Fotografierende Touristen, Schulklassen, Studenten und Geschäftsleute auf dem Weg ins Büro – Molly musste ständig ausweichen und war froh, als sie die nächste Straßenecke erreichte. Hier wurde ihr Blick von einem Schaufenster in Bann gezogen, in dem unterschiedlich große Schokoladenkuchen zu sehen waren, akkurat präsentiert auf silbernen Tellern. Sie sah sich um. Sie stand an der Ecke des Hotel Sacher, also mussten die schmucklosen Kuchen hinter der Glasscheibe die berühmte Sachertorte sein. Sollte sie in das zum Hotel gehörige Traditionscafé gehen und ein Stück probieren? Nein, das war ihr zu touristisch und auch zu voll, wie sie durch die Eingangstür erspähen konnte.


  Sie ließ sich stattdessen von den Menschenströmen die Kärntner Straße entlang mittragen. Kurz vor dem Stephansplatz entfloh sie dem Trubel und bog rechts in eine der kleinen Gassen ein, in der vergleichsweise Ruhe herrschte. Die Straße war gesäumt von hohen Wohnhäusern, und die Menschen sahen alle aus, als gehörten sie hierher und waren nicht nur zu Gast. Molly folgte der Straße bis zu einem stillen kleinen Platz. Hier fand sie, was sie unbewusst gesucht hatte: ein winziges Kaffeehaus, dessen schmale Tür einladend geöffnet war, runde Tische mit grünen Klappstühlen in der Morgensonne, ein Kellner, der weiße Sonnenschirme aufspannte, und drei, vier Gäste, die Zeitung lasen – das Urbild Wiener Gemütlichkeit. »Kleines Café« stand in goldenen Lettern auf einem Schild über der Tür, und Molly nahm an einem der Tische Platz.


  Der Kellner nickte ihr zu: »I kumm glei!«


  Molly hatte ihn nicht verstanden. Es reichte ihr aber, dass er sie bemerkt hatte, und tatsächlich dauerte es nur wenige Augenblicke, bis er an ihrem Tisch stand. Er war noch jung, ein Student vielleicht, der sich hier ein paar Euros dazuverdiente. Lediglich eine kurze weiße Schürze, die er um die Hüfte gebunden hatte, wies ihn als Kellner aus.


  »Wos derf I Eahna bringa?«, fragte er sie in breitestem Wienerisch, doch nun war Molly vorbereitet.


  »Ich hätte gerne eine Melange, bitte«, antwortete sie, und der Kellner grinste anerkennend, bevor er im Eingang verschwand.


  Molly holte den Laptop aus der Tasche. Kaum hatte sie ihn hochgefahren, als der Kellner schon mit dem gewünschten Kaffee wiederkehrte. Er stellte ein kleines, ovales Tablett mit einer breiten, dickwandigen Tasse ab, auf der hellbraune Schaumbläschen platzten. Ein Glas Wasser stand daneben; der Teelöffel war quer auf dem Rand des Glases platziert. Auf der Untertasse lag ein kleiner Keks, Zugeständnis an die italienische Kaffeehauskultur. Molly bedankte sich mit einem Lächeln und schnupperte. Was für ein wunderbarer Duft!


  


  Nachdem sie ihren Kaffee umgerührt und einen Schluck genommen hatte, packte Molly den Laptop auf den Tisch und startete ein Bildbearbeitungsprogramm. Sie öffnete die Datei und vergrößerte die Ansicht auf das Maximum; so suchte sie nun akribisch jeden Zentimeter des Bildes ab, in der Hoffnung, in der Pixeldarstellung noch einen Hinweis zu finden. Nichts. Der Bildhintergrund war rein weiß; das sprach zumindest dafür, dass es sich nicht um ein gescanntes Bild, sondern um eine digital angefertigte Grafik handelte. Das Bild hatte keine weitere Beschriftung, und auch innerhalb der Zeichnung waren keine Buchstaben zu erkennen, die vielleicht ein Hinweis auf eine verschlüsselte Botschaft sein könnten.


  Sie öffnete als Nächstes ein Programm, mit dem man die internen Bilddaten auslesen konnte, EXIF, IPTC und andere Metadaten. Molly wusste, dass in einem digitalen Foto neben dem Aufnahmedatum und der Kameramarke meist auch verschiedene Informationen zu den Kameraeinstellungen abgespeichert werden. Ein Bildbearbeitungsprogramm würde hier seine Spuren hinterlassen, ein Autor seine Urheberschaft kennzeichnen, und umgekehrt könnte man in diese Daten auch Schlagworte und Bildbeschreibungen eintragen. Diese Daten stellten oft eine erstaunliche Fundgrube für Informationen dar – einer der Vorteile der digitalen Welt; zumindest sah Molly es so.


  Die EXIF-Daten ergaben jedoch nichts, sie verrieten nur, dass die Datei vor einem halben Jahr erstellt und vor ungefähr zwei Monaten das letzte Mal geändert worden war. Der Rest der Felder war leer. Sie versuchte es mit einem anderen Programm, da es unterschiedliche Metadaten gibt und nicht alle Programme alle Einträge gleich gut auslesen können, doch auch dieses brachte keine neuen Erkenntnisse. Erst als sie mit einem dritten Programm das eingebettete Vorschaubild extrahierte, war sie erfolgreich. Ein winziges Bild, das nur aus schwarzen und weißen Feldern bestand, lag nun im gleichen Verzeichnis wie das Originalbild. Molly atmete tief durch.


  [image: ]


  »Thumbnail«, nur dieses eine Wort schrieb sie an Charles; er würde wissen, dass sie nicht ihren Daumennagel meinte, sondern die in der Datei enthaltene Kleinansicht des Bildes.


  Sie öffnete das Vorschaubild mit ihrem Bildbearbeitungsprogramm. Es zeigte eine wirre Darstellung von schwarzen und weißen Pixeln, sonderbar regelmäßig an den Rändern, in der Mitte aber in heillosem Durcheinander. Es erinnerte Molly an einen dieser schwarz-weißen Codes, die man in letzter Zeit überall sah, QR-Code, Data-Matrix und wie sie alle hießen. Doch die Form passte nicht, es war nicht quadratisch, sondern mehr ein schmales Band, hübsch gemustert, und ganz sicher enthielt es eine versteckte Botschaft.


  Molly lehnte sich zurück und schloss die Augen. Das Muster kam ihr bekannt vor, irgendwo hatte sie genau so eine Darstellung schon einmal gesehen. Aber wo?


  Ihr Kaffee war inzwischen kalt geworden, und sie trank ihn aus. Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und schickte die Datei an Charles. »Kommt dir das bekannt vor?«, schrieb sie dazu.


  Sie winkte den Kellner heran und bestellte eine weitere Melange und einen Topfenstrudel, denn ihr Gehirn verlangte jetzt nach Süßem. Während sie auf die Bestellung wartete, ließ sie ihre Gedanken schweifen.


  Erfahrungsgemäß war es nicht besonders sinnvoll, in solch einer Situation angestrengt nachzudenken, damit blockierte sie nur ihr Unterbewusstsein, das ganz genau wusste, wo ihr diese Codierung schon einmal untergekommen war. Sie schloss die Augen und leerte ihren Kopf von jeglichem aktiven Denken. Fast in Trance ließ sie einzelne Gedanken kommen und gehen. Muster tauchten auf und verschwanden wieder; sie bemühte sich nicht einmal, sie festzuhalten, bis zuletzt ein Bild auftauchte, das dem, das sie vor sich hatte, stark ähnelte. Es war vor einem weißen Hintergrund abgebildet, darüber Elemente einer Webseite, viele Symbole, wenig Text, ein grüner Balken, ein Kartenausschnitt… Sie versuchte, das Bild festzuhalten, doch in diesem Augenblick stellte der Kellner den Teller mit dem Topfenstrudel und eine Tasse Kaffee vor ihr ab. Molly öffnete die Augen, und die Erinnerung entglitt ihr wieder.


  »Lossns Eahna schmeckn«, sagte der Kellner, und Molly sah ihn verwirrt an.


  »Danke schön«, antwortete sie mit einem unsicheren Lächeln.


  Er grinste zurück. Offenbar bereitete es ihm diebisches Vergnügen, deutsche Touristen mit seinem Dialekt zu verwirren. Oder er bemerkt es nicht einmal, dachte Molly bei sich und nahm die Kuchengabel zur Hand. Jetzt erst sah sie, was man ihr hier gerade serviert hatte: In einem überdimensionierten Suppenteller schwamm ein Gebäckstück von der Größe eines Ziegelsteins in einem Meer aus dampfender Vanillesauce. Goldbraune Teigschichten umhüllten eine helle Quarkmasse mit dicken Rosinen, all das garniert mit reichlich Schlagsahne. Der Duft von warmer Vanille stieg Molly in die Nase, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Tapfer stellte sie sich der Herausforderung und begann zu essen.


  Als sie etwa zwei Drittel des Strudels geschafft hatte, brummte ihr Telefon. Sie legte die Gabel zur Seite, nicht undankbar für die Unterbrechung, und las die Nachricht von Charles:


  »Das hatten wir doch schon einmal in einem Geocache-Rätsel, oder nicht?«


  Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Natürlich! Vor einiger Zeit hatte sie mit Charles zusammen einige Geocaching-Rätsel in der Nähe von Düsseldorf gelöst, und genau so ein Bild war damals Teil des Rätsels gewesen.


  Molly betrachtete sich und Charles nicht als Geocacher, aber sie lösten leidenschaftlich gerne Rätsel. Daher waren sie bei einigen Webseiten angemeldet, in denen sich die Mitglieder gegenseitig selbst erfundene Rätselaufgaben stellten. Geocaching.com war nur eine dieser Plattformen. Sie und Charles hatten im Laufe der Zeit deutlich mehr Geocache-Mysterys gelöst, als die zugehörigen Dosen gesucht und Logbücher signiert. Obwohl Molly auch dieser ursprüngliche Aspekt des Hobbys Spaß machte, hatte sie im Allgemeinen zu wenig Zeit, um sich damit intensiver zu beschäftigen.


  Sie dachte kurz nach und durchstöberte ihre Erinnerungen an diese Rätsel, dann wusste sie wieder, was sie zu tun hatte.


  Erneut öffnete sie ihr Bildbearbeitungsprogramm und klickte mit der Lupe auf das Bild. Nein, das machte nur die kleinen schwarzen Quadrate größer und ergab nicht das, was sie wollte. Deshalb wählte sie ein Werkzeug zur Bildskalierung und dehnte nun das Bild in der Höhe, bis die kleinen Quadrate zu unterschiedlich dicken senkrechten Strichen wurden. Schon besser! Molly zückte ihr Telefon und rief eine App auf, die Barcodes lesen und entschlüsseln konnte, denn genau das hatte sie vor sich: viele Strichcodes, die untereinander gesetzt und anschließend gestaucht worden waren, bis sich nur noch ein wirres Muster aus schwarzen und weißen Punkten erkennen ließ. Durch das Strecken waren sie wieder als Striche eines Barcodes lesbar, und Molly hielt den roten Balken der App über den ersten. Eine achtstellige Zahl erschien in dem Feld darunter. Molly las den zweiten, den dritten Code aus, aber danach streikte die App und zeigte wieder den ersten an. Die Codes waren noch zu dicht aneinander, und Molly konnte die Kamera des Telefons nicht schnell genug auf den nächsten Streifen richten, ohne einen der angrenzenden auszuschließen. Am Ende wusste sie nicht mehr, welchen sie schon gelesen hatte und welchen nicht; mit freiem Auge waren die Codes kaum zu unterscheiden.


  Sie seufzte und begann mit der langwierigen Arbeit, die einzelnen Streifen aus dem Bild zu kopieren und sorgfältig durchnummeriert als eigene Dateien abzuspeichern. Es war eine stupide Arbeit, die dennoch höchste Konzentration erforderte, aber sie hielt eisern durch, bis sie einundzwanzig Einzelbilder hatte. Nun rief sie eine Webseite auf, die das Entschlüsseln von Barcodes online anbot, und lud ein Bild nach dem anderen hoch, bis sie einundzwanzig Zahlen hatte, die sie in einer Textdatei notierte. Sie waren alle achtstellig, und einige hatten vorangestellte Nullen. Molly schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Wie ging es nun weiter?


  Sie rief eine andere Webseite auf, in der man Zahlen in unterschiedliche Zahlensysteme umrechnen konnte, und wandelte alle Zahlen in ihre binäre Entsprechung um. Nun hatte sie einundzwanzig Zahlenkolonnen, die aus Einsen und Nullen bestanden, und keine hatte mehr als einundzwanzig Stellen. Sehr schön.


  Im letzten Schritt startete Molly ein Programm zur Tabellenkalkulation und übertrug die binären Zahlenkolonnen in eine Tabelle: pro Tabellenfeld genau eine Ziffer, Eins oder Null. Bei den kürzeren Zahlen füllte sie die fehlenden Stellen vorne mit Nullen auf.


  Zuletzt änderte sie die Breite der Tabellenfelder so, dass sie quadratisch wurden, und wandte eine bedingte Formatierung an: Felder mit einer Eins wurden schwarz, Felder mit einer Null wurden weiß. Und siehe da, es entstand ein Muster aus schwarzen und weißen Feldern, einundzwanzig Kästchen hoch und einundzwanzig Kästchen breit, mit deutlich abgesetzten kleineren Quadraten in drei Ecken: ein QR-Code.


  Molly grinste, zückte abermals ihr Handy und las den Code mit einem QR-Code-Reader aus. Er ergab eine Web-Adresse: chatcrypt.com.


  Molly rief die Seite in ihrem Browser auf, und ein geteilter Bildschirm in Weiß und Dunkelgrau empfing sie. »The safest way of online chatting« stand da, und interessiert begann sie zu lesen. Kurz überdachte sie die neuen Informationen, bevor sie ihr Handy nahm und eine Nachricht an Charles sandte.


  »ChatCrypt, ein verschlüsselter Online-Chat. Um mit jemandem zu chatten, braucht man den Namen des Chatrooms und ein Passwort, mit dem das Geschriebene verschlüsselt wird.«


  Charles’ Antwort erfolgte prompt:


  »Hier sind es Morsezahlen, 8297117109. Wenn man das so aufteilt 82 97 11 71 09, sind das Buchstaben in ASCII-Code. Es ergibt das Wort ›Raum‹. Ich mache jetzt die andere Linie.«


  


  Molly seufzte zufrieden. Sie lehnte sich zurück und aß den Rest des kalt gewordenen Topfenstrudels auf. Der Kaffee war ebenfalls kalt, doch sie brachte es nicht übers Herz, ihn stehen zu lassen, und trank ihn mit zwei großen Schlucken aus. Bis Charles den Rest der Morsezeichen entschlüsselt hatte, konnte sie nichts mehr tun, also zahlte sie und beschloss, ein wenig durch die Wiener Innenstadt zu bummeln. Sie streckte sich und drückte den Rücken durch, der vom stundenlangen Sitzen auf dem harten Klappstuhl schmerzte. Sie schulterte ihre Laptoptasche, verstaute das Handy und wandte sich der schmalen Gasse zu, an deren Ecke sich das Kleine Café befand.


  
    [home]
  


  KAPITEL 8


  Molly bummelte zwischen den Häuserschluchten entlang und atmete die Atmosphäre der alten Häuser ein. Die Gassen waren belebt, aber wieder hatte sie den Eindruck, dass es eher Anwohner waren als Touristen und Besucher, die hier geschäftig entlangeilten. Sie bog nach Gutdünken ab, einmal rechts und wieder nach links, durchschritt einmal einen kleinen Innenhof und stand plötzlich an der Rückseite einer riesigen Kathedrale. Ein hoher Kirchturm ragte über ihr auf, fein ziselierter weißer Granit wie das überdimensionale Kunstwerk eines Zuckerbäckers. Erstaunlicherweise wuchs ein kleiner Baum direkt vor ihr aus der Mauer des Doms, umgeben von einem niedrigen Zaun. Sie trat näher, und ihre Verblüffung steigerte sich noch, als sie mehrere handtellergroße braune Schmetterlinge bemerkte, die an den Ästen saßen. Sie blickte sich um, doch weder die vorbeieilenden Passanten noch die fotografierenden Touristen schienen davon Notiz zu nehmen.


  Sie umrundete die Fassade des Stephansdoms und betrat ihn durch das hohe Portal an der Westseite. Drinnen empfing sie eine kühle Mischung aus Weihrauch und Stearinkerzen, gepaart mit ein wenig Moder und altem Stein: Kirchengeruch nannte sie es bei sich. Sie schritt durch den Mittelgang auf den Altar zu, bis sie auf Höhe der Seitenkapellen war, und nahm in einer der Holzbänke Platz. Sie lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und folgte mit den Augen den himmelwärts strebenden Steinpfeilern. So verharrte sie einige Minuten bewegungslos und ließ den Eindruck auf sich wirken: ein zu Stein gewordener Hain von hohen Buchen mit silbernen Stämmen, die sich dem Himmel entgegenreckten. Noch ganz versunken wandte sie den Blick nach vorne, und der Anblick des goldverbrämten Altarraums erschlug sie beinahe: Der Kontrast zwischen den klaren Linien der Gotik und dem aufgesetzten Protz des Barock war nur allzu deutlich. Sie erhob sich und umrundete einmal das Kirchenschiff, schaute nur kurz in die einzelnen Kapellen mit den Seitenaltären und blieb zuletzt an der Kanzel stehen. Diese befand sich mitten im Hauptschiff, nicht vorne, wie man es von anderen Kirchen kennt, und war eine Meisterleistung der Steinmetzkunst. Molly betrachtete die dargestellten Kirchenväter: Hieronymus, Ambrosius, Augustinus und Gregor der Große. Ihren Gesichtsausdrücken nach hatten sie an der Entwicklung der Kirche in der heutigen Zeit nicht viel Freude, dachte sie bei sich. Selbst der Fenstergucker unter dem Aufgang zur Kanzel, in dem sich der Künstler wohl selbst verewigt hatte, zeigte eine griesgrämige Miene.


  Beim Verlassen des Doms warf Molly eine Münze in den aufgestellten Sammelbehälter, dessen Inhalt der permanenten Renovierung und Erhaltung des Gebäudes zugutekommen sollte. Draußen blinzelte sie in die helle Herbstsonne und brauchte einen Augenblick, um sich wieder an das Licht zu gewöhnen. Es war warm geworden. Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie sich über den Arm, bevor sie vom Stephansplatz in den Graben einbog. Der Name täuschte: Es handelte sich um eine breite, gepflasterte Prachtstraße mit herrschaftlichen Häusern zu beiden Seiten, die im Erdgeschoss teure Edelboutiquen und Schmuckgeschäfte beherbergten. Die Mitte der Straße, mehr ein lang gezogener Platz, wurde von einem riesigen Denkmal dominiert, das aus der Entfernung aussah, als hätten Kinder nassen Sand zu einem Turm geschichtet. Erst beim Näherkommen lösten sich die Details auf, und zahllose Figuren und Figürchen wurden erkennbar, die offenbar einem Stein gewordenen Wolkenturm entsprossen. Das Ganze wurde gekrönt von einer goldenen Spitze, in der sich weitere Figuren fanden, ein Kreuz, ein Strahlenkranz, ein Adler, die ganze Säule war voll von Symbolik, die sich Molly nicht auf Anhieb erschloss.


  Als das Telefon klingelte, erwartete sie Charles am anderen Ende der Leitung, doch es war Markus.


  »Hast schon was rausgekriegt?«, wollte er wissen. Molly brachte ihn kurz auf den neuesten Stand und erzählte von den beiden Rätseln, die Charles und sie in dem Bild gefunden hatten.


  »Sehr gut!«, lobte er. »Damit kann man schon etwas anfangen.«


  Sie verabredeten sich für zwei Uhr im Computerclub. Es war inzwischen Mittag geworden. Molly überlegte kurz, ob sie zuvor noch zurück ins Hotel gehen sollte, doch eigentlich gab es keinen Grund dazu.


  Sie ließ sich stattdessen weiter treiben, an voll besetzten Tischen von Kaffeehäusern und Restaurants und einem weiteren Brunnen vorbei, um sich am Ende der Straße nach rechts zu wenden, in eine Gasse mit dem possierlichen Namen »Tuchlauben«. Hier tauchte sie wieder ein in ein Gewirr von hohen, schmalen Altstadtgassen und kam am Ende an einer belebten Straße heraus, die eine tiefe Häuserschlucht mit einer zierlichen Jugendstilbrücke überspannte. Sie fand eine Treppe, die sie auf den Grund der Schlucht in eine Gasse hinunterführte, die bezeichnenderweise »Tiefer Graben« hieß. Sie staunte über die Architektur und fragte sich kurz, wie die Aufteilung von Erdgeschoss und oberen Stockwerken in jenen vier Häusern geregelt sein mochte, an denen die beiden Straßen sich kreuzten; immerhin war doch ein Niveauunterschied von zwei Etagen zu erkennen.


  

  Den Tiefen Graben entlang bummelte sie weiter nach Osten, durchquerte einen kleinen Park, der mit alten Bäumen bestanden war, bog nochmals ab und kam am Ende an einem breiten Boulevard heraus, den eine weitläufige Grünfläche von einer viel befahrenen Straße trennte. Sie führte an einem Wasserlauf entlang, der deutlich tiefer lag, sodass Molly nur die Aufbauten von zwei Schiffen sehen konnte. Hier waren wieder viele Menschen unterwegs, die meisten strömten nach rechts auf Straßenbahnen und das Gebäude einer U-Bahn-Station zu, und Molly schloss sich ihnen an. Doch auf dem Weg staute sich die Menschenmenge und strudelte um ein Hindernis herum. Eine lange Schlange hatte sich vor einem Eissalon gebildet und bewegte sich langsam, aber gleichmäßig auf die großen Glasscheiben eines Straßenverkaufs zu. Molly hob den Blick und suchte unwillkürlich nach dem Namen der Eisdiele, doch sie fand keinen. »Eissalon am Schwedenplatz« war die einzige Bezeichnung, doch die reichte offenbar aus, dass sich halb Wien bei schönem Wetter hier versammelte. Molly konnte schon immer nur schwer an einer Eisdiele vorbeigehen, und erst recht nicht, wenn die Menge der Kunden eine so eindeutige Empfehlung aussprach. Sie reihte sich in die Schlange der Wartenden ein und war überrascht, wie schnell sie vorrückte. Mit präziser Effizienz waren mindestens fünf Angestellte damit beschäftigt, das Eis über eine breite Theke hinweg zu verkaufen. Molly blieb kaum Zeit, das riesige Angebot zu erfassen. Vor den exotischeren Sorten wie Kürbis oder Kokos-Reis schreckte sie unwillkürlich zurück und wählte stattdessen das österreichische Überraschungspaket: Marille und Ribisel in hellem Orange und kräftigem Pink. Es stellte sich als Aprikose und Johannisbeere heraus und schmeckte einfach himmlisch.


  Molly setzte sich auf eine Bank am Rande des Getümmels, leckte ihr Eis und beobachtete die Umgebung. Offenbar war sie an einem Knotenpunkt des öffentlichen Nahverkehrs gelandet, denn mehrere Straßenbahnlinien hatten hier ihre Endstation und drehten in der Wendeschleife auf der Grünfläche hinter ihr eine Runde. Am U-Bahn-Gebäude herrschte ständiges Kommen und Gehen, die Bahnen schienen im Minutentakt Fahrgäste auszuspucken und aufzunehmen.


  Gerade als sie fertig war, meldete sich ihr Telefon. Es war eine E-Mail von Charles, der ihr mitteilte, dass er die Morsezeichen in dem Bild fertig entschlüsselt hatte.


  »Entschuldige bitte, dass es so lange gedauert hat, ich hatte einen Termin mit meinem Agenten und konnte es erst jetzt fertig machen. Das Ergebnis lautet Tresor-Raum. Das ist wohl der Name des Chatrooms?«


  Molly schloss die Augen und lehnte sich zurück. Sie atmete tief durch und ordnete im Geiste die Puzzleteile an. Was hatten sie bis jetzt herausgefunden?


  Den Link zu einer Webseite, die einen verschlüsselten Online-Chat anbot. Ein hervorragendes Medium für eine Kommunikation, die keinesfalls mitgehört oder aufgezeichnet werden sollte. Laut den Informationen auf der Webseite konnte nicht einmal der Webseitenbetreiber selbst die Unterhaltung dechiffrieren, da der Text bereits beim Absenden mithilfe des Passworts verschlüsselt wurde. Das klang logisch und versprach ein Höchstmaß an Geheimhaltung.


  Um auf dieser Webseite mit einem Chatpartner zu kommunizieren, mussten sie nur den gleichen Namen für den Chatroom benutzen und natürlich das Passwort kennen. Mit dem Wort »Tresor-Raum« hatten sie den Chatroom gefunden, da hatte Charles sicher recht. Somit fehlte nur noch das Passwort; vielleicht konnte Markus hier helfen. Sie erhob sich und sah sich um. An der Straßenbahnhaltestelle war ein großer Plan der Wiener Linien aufgehängt, und sie brauchte eine Zeit lang, um herauszufinden, wo sie war und wohin sie musste. Doch schließlich hatte sie sich orientiert und stellte fest, dass es mehrere Möglichkeiten gab, ihr Ziel zu erreichen. Sie sah auf die Uhr. Sie hatte noch reichlich Zeit, und so beschloss sie, auf die schnellere Verbindung mit der U-Bahn zu verzichten und stattdessen die Straßenbahn zu nehmen, die sie gleichzeitig noch die Wiener Ringstraße entlangführen würde. Dabei war es egal, ob sie die Linie eins oder zwei bestieg, beide umrundeten die Innenstadt, die eine im Süden und die andere im Norden. Und da sie fast genau am entgegengesetzten Ende umsteigen musste, ließ sie sich vom Zufall leiten.


  Es war die Linie zwei, die als Erstes kam. Molly erwarb einen Einzelfahrschein beim Fahrer und suchte sich einen Sitzplatz am Fenster. Die Tram ruckelte mit ihr den Franz-Josefs-Kai entlang, was ihr einen schönen Ausblick auf den Donaukanal und die gegenüberliegende Häuserfront bot. Nach einigen Hundert Metern bog die Straßenbahn ab in die Ringstraße, einen mehrspurigen Boulevard, der zwischen riesigen Gebäudekomplexen entlangführte. Molly las klangvolle Namen: Julius-Raab-Platz, Georg-Coch-Platz, Oskar-Kokoschka-Platz, Doktor-Karl-Lueger-Platz, und bestaunte die Architektur der Kaiserzeit, die hier überall zu sehen war. Es folgte eine weitläufige Grünanlage zur Linken, während rechts die Fassade des imposanten Wiener Marriott-Hotels vorbeizog. Eine weitere Biegung gewährte einen Blick auf einen großen Platz, an dessen Ende Molly einen riesigen Brunnen samt Denkmal vor der Kulisse einer weiteren schlossartigen Anlage erkannte. Zu schnell waren sie daran vorbei, und erneut säumten prachtvolle Gebäude die Straße rechts und links von ihr. Weitere Hotels, Banken, ein mondänes Einkaufszentrum und am Ende die Oper, die sie bereits am Morgen gesehen hatte. Hier hielt die Straßenbahn länger, und fast alle Fahrgäste stiegen aus, während neue zustiegen, bis der Wagen genauso voll besetzt war wie zuvor.


  Die Strecke, die nun folgte, kannte sie bereits. Hier war sie gestern Vormittag mit Markus entlanggefahren: rechts ein Park hinter einem hohen Zaun, links die beiden Museen zu beiden Seiten der Statue von Kaiserin Maria Theresia, und genau gegenüber auf der rechten Seite das Burgtor, das zum Heldenplatz und in die Innenstadt führte. An der nächsten Haltestelle musste sie aussteigen, also drückte sie den Knopf eines grauen Kastens, der an der Einstiegstür hing, und wurde mit einem aufleuchtenden Hinweis belohnt: »Wagen hält«.


  Molly stieg aus und orientierte sich. Ein Stück weiter sah sie die breite Auffahrt zu einem pompösen, strahlend weißen Gebäude, dessen Mittelteil an einen griechischen Tempel erinnerte. Davor erhob sich Pallas Athene mit goldenem Helm und Speer in der Hand aus einem ebenfalls weißen Brunnen. Das Parlamentsgebäude. Hinter ihr erstreckte sich ein Park, zwischen dessen Bäumen sie weitere Gebäude und Pavillons erblickte. Doch sie hatte nicht mehr genug Zeit, sich das näher anzusehen, und wandte sich der Abfahrtstafel zu. Da bog auch schon die Straßenbahn mit der Nummer 46 um die Ecke und kam bimmelnd näher. Ein Fußgänger sprang vor dem Triebwagen auf den Bürgersteig, und ein Kind an der Hand seiner Mutter krähte: »Die Bim kommt!«.


  Molly musste schmunzeln, als sie die lautmalerische Bezeichnung hörte, und stieg ein. Mit einem Ruck setzte sich der Zug in Bewegung; diese Bahn war ein deutlich älteres Modell als die, in der sie zuvor gefahren war. Von einer Stange an der Decke schaukelten dreieckige lederne Handschlaufen herab, und der Fahrer bediente den Triebwagen mithilfe einer großen Kurbel.


  Als sie in die Lerchenfelder Straße einbogen, griff Molly Halt suchend nach der Griffstange vor ihr. Die Straßenbahn hatte keinen eigenen Gleiskörper und wurde ständig von querenden und überholenden Autos zum Bremsen gezwungen. So kamen sie kaum schneller vorwärts als die Fußgänger auf den breiten Bürgersteigen. Endlich ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Thaliastraße, Feßtgasse. Umsteigen zur Linie neun.«


  Molly erhob sich und drückte den Knopf an der Tür. Die Straßenbahn hielt. Sie stieg aus und überquerte mit schnellen Schritten die Kreuzung.


  


  Es war kurz nach zwei, als Molly am Computerclub ankam. Markus erwartete sie schon in der offenen Tür.


  »Grüß dich Molly«, sagte er und küsste sie auf beide Wangen. »Hast gut hergefunden?«


  »Hallo Markus«, antwortete sie. »Ja, es war kein Problem.«


  »Und was hast heut Vormittag gemacht, außer Rätsel lösen?«, wollte er wissen.


  »Ich habe den Morgen im Kleinen Café verbracht, anschließend bin ich durch die Innenstadt gebummelt und habe mir ein wenig Wien angeschaut.«


  »Ah, sehr schön. Komm rein, die Rechner fahren grad hoch.« Mit diesen Worten ging er voraus in den halbdunklen Raum. Molly folgte ihm und legte die Tasche mit ihrem Laptop auf einen der Tische.


  »Habts ihr noch was rausgekriegt?« Markus nahm an einem der Bildschirme Platz und öffnete die rätselhafte Datei mit einem Grafikprogramm.


  »Nur das, was ich dir vorhin schon erzählt habe«, erwiderte Molly. »Das Vorschaubild besteht aus komprimierten Strichcodes, die in binäre Zahlen umgewandelt einen QR-Code ergeben. Im Bild selbst sind Unterbrechungen im Schwarz der Konturen des Tisches. Das sind Morsezeichen, die sich mit der ASCII-Tabelle entschlüsseln lassen. Der QR-Code codiert die URL einer Webseite eines verschlüsselten Online-Chats. Die Morsezeichen ergeben den Namen des Chatrooms: Tresor-Raum.«


  Molly gab die Adresse des Chats in Markus’ Browser ein: www.chatcrypt.com. Markus vertiefte sich in die Beschreibung der Seite. Dann blickte er auf. »Genial und perfekt für seinen Zweck«, stellte er fest.


  »Ja, vor allem wenn wir davon ausgehen, dass hier etwas Illegales passiert«, ergänzte Molly.


  »Wenn ich das richtig sehe, fehlt uns aber noch das Passwort, oder?«, fiel Markus auf.


  »Ja, genau«, stimmte Molly ihm zu. »Ich dachte, dass du hier bessere Möglichkeiten hast, die Datei weiter zu analysieren«, fuhr sie fort.


  »Das sollte kein Problem sein«, brummte Markus und tippte etwas in ein Eingabefenster.


  »Ich fang mit einem Hex-Editor an und schau mir das Bild mal auf der Bit-Ebene an.« Mit diesen Worten öffnete sich ein Programm, dessen Oberfläche nur aus einem weißen Fenster bestand. Er rief das Bild damit auf, und der Bildschirm füllte sich mit Zahlen und Buchstaben.


  »Hier oben siehst du FF D8, den Startmarker der JPG-Datei, ohne den wäre die Bilddatei nicht lesbar. Und hier ist noch ein zweiter, da beginnt das Vorschaubild.«


  Er scrollte das Fenster hinunter.


  »Hier ist das Vorschaubild zu Ende, das ist der Endmarker FF D9.«


  Er zog den Scrollbalken nach unten bis ans Ende der Datei.


  »Schau, schau, was haben wir denn da?« Am Ende der Datei war ein weiterer Endmarker zu sehen; dahinter folgten jedoch noch Zeichen.


  »Na so was, hier hat jemand was in die Datei geschmuggelt!« Mit diesen Worten deutete Markus auf den Block, der auf den Endmarker folgte. »Nach FF D9 dürfte nichts mehr kommen. Aber hier steht PK, das heißt, da ist eine ZIP-Datei versteckt. Ich kann dir sogar sagen, wie sie heißt.«


  Aber Molly sah es selbst schon und las es laut vor. »Hier steht ›password.txt‹, das würde ja passen. Und wie bekommen wir diese Datei aus dem Bild heraus?«


  »Das ist ganz einfach, ich benenne dazu einfach die Dateiendung der Bilddatei um«, antwortete Markus. Er öffnete ein Eingabefenster und tippte einen schnellen Befehl ein: »cp weltspartag.jpg weltspartag.zip«.


  »Jetzt muss ich das nur noch entpacken und schon…« Er tippte einen weiteren Befehl ein, und im Eingabefenster erschienen die Worte »could not unpack file, password required«.


  »Verdammter Dreck«, fluchte Markus. »Das wär ja auch viel zu leicht gewesen.«


  »Was ist los?«, fragte Molly.


  »Er hat die ZIP-Datei verschlüsselt. Wir brauchen ein Passwort, um sie zu öffnen.«


  »Kannst du das nicht knacken?«


  Markus blickte zu Molly auf. »Klar kann ich das, aber das wird unter Umständen ein wenig dauern. Je nachdem, wie komplex das Passwort ist…«


  »Also ähnlich wie bei Karls Laptop?« Molly verließ der Mut. »Da hat es ja auch nicht geklappt.«


  »Nein, keine Angst, das geht ein bisserl schneller, das ist ja nur eine ZIP-Datei und kein Rechner. Und schau her, die Datei ist sieben Byte groß. Wenn da nur das Passwort drinsteht, dann heißt das…«


  »… dass das Passwort aus sieben Buchstaben besteht«, setzte Molly den Satz fort.


  Markus startete ein kleines Programm, lud die Datei mit der geänderten Endung und stellte einige Parameter ein.


  »Sieben Zeichen, nicht sieben Buchstaben«, korrigierte Markus. »Ich geb mal sieben Zeichen vor und schließ die Sonderzeichen aus, das geht schneller.« Er drückte auf die Starttaste, und das Programm begann zu arbeiten. In der Statusleiste unten flackerten die Buchstaben-Zahlen-Kombinationen so schnell durch, dass man sie nicht lesen konnte.


  Markus drehte sich mit dem Bürostuhl schwungvoll zu Molly um.


  »Ein paar Minuten wird selbst dieser Hochleistungsrechner dafür brauchen. Ich mach uns erst mal einen Kaffee.« Er stand auf und durchquerte den Raum. Auf der anderen Seite bemerkte Molly eine kompakte Küchenzeile mit Kühlschrank, Herd und Spülbecken. Auf der Arbeitsfläche daneben stand eine kleine Espressomaschine. Markus schaltete sie ein, entnahm den Siebträger und füllte mit einem Messlöffel gemahlenen Kaffee in den Behälter. Er verschloss ihn sorgfältig und stellte eine dickwandige Henkeltasse darunter. Als das rote Licht an der Vorderseite erlosch, drückte er einen Knopf, und unverzüglich breitete sich köstlicher Kaffeeduft im Raum aus.


  Molly schnupperte. »Das riecht ja lecker«, sagte sie und stellte sich neben Markus. Fasziniert sah sie zu, wie der Kaffee dampfend und schäumend in die Tasse schoss.


  »Ich halt gar nix von diesem neumodischen Kram mit Pads und Kapseln, da kann ich ja gleich Löskaffee trinken«, erklärte er. »Kaffee braucht Hitze und Druck, damit der Geschmack rauskommt, und sonst gar nix. Dann ist es auch wurst, ob du ihn aus einem Häferl oder einer Espressotasse trinkst.« Feierlich überreichte er Molly die Tasse, die ein Teddybär in einem rot karierten Hemd zierte. Er löste den Siebträger, leerte ihn und wusch ihn aus, anschließend befüllte er ihn wieder mit einer genau bemessenen Menge Kaffee. Er nahm noch eine Tasse, diesmal mit roten Herzen und der Aufschrift »Wien ist anders«.


  »Willst du Milch?«, fragte er und holte eine angebrochene Packung aus dem Kühlschrank. Er roch kurz daran. »Hier, die ist noch gut«, sagte er.


  Molly fühlte sich unwillkürlich in ihre Studentenzeit zurückversetzt. Nicht zusammenpassende Tassen, zweifelhafte Milch im Kühlschrank, aber den besten Kaffee von Paris, so hatte sie es immer bei ihren Freunden erlebt.


  Ein leises Pling aus der Ecke, in der der PC stand, lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm und ihre eigentliche Aufgabe.


  »Ich glaube, er ist fertig«, sagte sie und ging hinüber. Markus folgte ihr und blickte ihr über die Schulter.


  »Ja, du hast recht!« Er nahm wieder im Drehstuhl Platz und öffnete ein Explorerfenster, in dem nun die Datei angezeigt wurde: password.txt.


  Molly beugte sich neugierig vor, um besser sehen zu können, als Markus die Datei mit einem Doppelklick anwählte. Ein Programm öffnete sich, ein Texteditor, wie Molly aus den Augenwinkeln erkannte, und gebannt starrte sie auf den Bildschirm. Irritiert wandte sie sich an Markus.


  »Bist du sicher, dass das funktioniert hat?«, fragte sie.


  »Hm, das ist ja komisch«, antwortete Markus. Das Fenster des Editors war leer, nichts war zu sehen.


  Er wechselte zurück zum Explorerfenster und rief die Eigenschaften der Datei auf.


  »Schau her«, sagte er und deutete auf das Info-Fenster. »Dateigröße: sieben Bytes, da ist schon was drin. Wir sehen es nur nicht.«


  Er öffnete die Datei im Hex-Editor, und hier waren tatsächlich einige Zeichen zu erkennen: 20 20 20 20 20 20 20 stand da.


  »Das sind sieben Leerzeichen«, erklärte Markus. »Deshalb können wir nichts sehen.«


  »Wirklich sonderbar«, grübelte Molly. »Wo könnte er sein Passwort sonst noch versteckt haben? Immerhin heißt die Datei doch sogar password.txt.«


  Markus dachte angestrengt nach. Plötzlich breitete sich ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht aus.


  »Ich glaub, ich weiß es«, grinste er. Molly sah ihn fragend an.


  Er holte das Fenster mit dem Zip-Cracker in den Vordergrund und rief den Verlauf auf. »Wir brauchen ein Passwort, und wir haben ein Passwort«, sagte er. »Es ist das Passwort, mit dem die Datei verschlüsselt war, glaubst du nicht?«


  »Ja, du hast recht!«, stimmte Molly ihm zu. »Was steht da?«


  Markus klickte auf einen Button, und die Ansicht sprang nach unten zu den letzten Einträgen.


  »573Ph4n«, lasen sie. Molly starrte die krause Kombination an, ihr Hirn arbeitete fieberhaft.


  »Ich hab’s!«, rief sie. »Das ist Leetspeak, eine Schreibweise, bei der einzelne Buchstaben durch die passenden Ziffern ersetzt werden. Das heißt STEPHAN!«


  Markus schaute auf das Wort und schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, ich seh das nicht. Ph und n kann ich erkennen, aber der Rest?«


  »Die Fünf ist ein S, die Sieben ist ein T und die Vier ist ein A, es ist eigentlich ganz einfach«, erklärte sie.


  »Und die Drei ist das E? Nur spiegelverkehrt, ah.« Markus hatte es begriffen. »Und woher kennst du so was?«


  »Ich löse gerne Rätsel, und da ist mir das schon untergekommen«, antwortete Molly beiläufig. »Nach dem, was du über Rudolf den Stifter erzählt hast, ist das doch quasi die Bestätigung, dass es richtig ist, oder?«


  »Ja, ich denke schon«, sagte Markus. »Dann schauen wir mal, wie weit wir damit kommen.«


  Er holte das Browserfenster in den Vordergrund, in dem noch die Webseite des Cryptochat geöffnet war.


  »Tresor-Raum«, gab er als Namen des Chatraums an und »573Ph4n« als Passwort.


  »Was für einen Benutzernamen sollen wir wählen?«, fragte er.


  »Hm, ich weiß nicht«, antwortete Molly. »Irgendetwas Unverfängliches wie Schmidt oder Maier.«


  Markus grinste und gab »Mr. Smith« ins Namensfeld ein.


  Das Chatfenster ging auf, doch es war leer. Markus tippte »Hallo?«, aber es kam keine Antwort. Sie warteten einige Minuten, zuletzt sah Markus Molly an.


  »Das ist ein öffentlicher Chat-Dienst. Man kann sich gar nicht wirklich anmelden. Woher sollte unser Stifter also wissen, wenn jemand online kommt?«


  »Das stimmt«, antwortete Molly. »Aber es muss doch irgendeine Form von Absprache geben, damit der Stifter mit seinem Partner zusammenkommt?«


  Sie dachten beide nach, bis sie durch den Ton von Mollys Messenger unterbrochen wurden. Es war Charles, der sich nach ihren Fortschritten erkundigte. Molly tippte eine kurze Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse und schloss mit den Worten »und nun wissen wir nicht, wann der Stifter in den Chat kommen wird.«.


  Charles antwortete unverzüglich. »Auf dem Bild ist doch eine Uhr an der Wand, wahrscheinlich ist das der Zeitpunkt des Treffens!«


  Molly schickte einen erhobenen Daumen zurück und bat Markus, die Bilddatei nochmals aufzurufen.


  »Neun Uhr, das ist es!«, frohlockte sie und deutete auf die Uhr. »Charles hat recht, das ist die Zeit, zu der der Stifter im Chat anzutreffen ist!«


  »Und woher sollen wir wissen, ob das neun Uhr morgens oder abends ist?«, wollte Markus wissen.


  »Das ist doch egal«, antwortete Molly. »Entweder kommt er zweimal am Tag in den Chat, oder wir müssen es eben zweimal versuchen.«


  »Okay«, gab Markus ihr recht.


  »Wir haben jetzt alles, was wir brauchen. Die Webseite, den Namen des Chatrooms, das Passwort und die Uhrzeit.« Molly fühlte ein überschäumendes Glücksgefühl, wie immer, wenn sie ein schwieriges Rätsel zum Abschluss gebracht hatte. Sie atmete tief durch.


  Molly sah auf die Uhr, es war kurz nach vier. »Und was machen wir nun bis neun Uhr?«, fragte sie.


  »Jetzt haben wir uns eine Pause verdient, lass uns ein bisschen feiern«, antwortete Markus und grinste über das ganze Gesicht. »Ich entführ dich zur schönsten Aussicht von Wien!«


  
    [home]
  


  
    Der graue Mann lag schlaflos im Bett und starrte an die Decke. Er hatte nicht erwartet, dass ihn die Sache so mitnehmen würde, doch die weit aufgerissenen Augen, die verzweifelt seinen Blick suchten, bevor der Junge das Bewusstsein verlor, hatten sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Blaue Augen, hell wie Bergseen im Sommer, riesig groß in ihrer Angst.


    Er war überzeugt gewesen, er wäre über Gefühle und Gewissen hinweg, seine Emotionen wären ihm nachhaltig ausgebrannt worden, und nichts könne ihn mehr rühren. Doch nun verfolgte ihn der Tod des Jungen und raubte ihm den Schlaf. Seufzend stand er auf und setzte sich an den Computer.

  


  
    [home]
  


  KAPITEL 9


  Markus hielt Wort. Er fuhr mit Molly die Höhenstraße entlang bis zum Leopoldsberg. Dort stiegen sie aus und spazierten vom Parkplatz hoch zur Ruine der Leopoldsburg, vorbei an einem Restaurant, das offenbar schon seit langer Zeit geschlossen war, und weiter zu einer Aussichtsplattform, von der sie hinab blickten auf Wien. Die zweigeteilte Donau glitzerte in der tief stehenden Nachmittagssonne, und ein bläulicher Dunst lag über der Stadt, der die entfernteren Bezirke verschwimmen ließ. Markus wies Molly auf die markantesten Punkte hin, die von hier oben deutlich zu erkennen waren: das Riesenrad, das sich weithin sichtbar vor der grünen Kulisse des Praters erhob, die hellgrünen Kuppeldächer von Karlskirche und Schönbrunn, die Müllverbrennungsanlage mit ihrem auffälligen Turm, von Friedensreich Hundertwasser persönlich gestaltet, die UNO-City, deren architektonische Rundungen Molly an ein riesiges Auditorium erinnerten, und über allem schwebend der Donauturm mit seinem sich drehenden Restaurant. Nur der Stephansdom war nicht auszumachen, seine hohe Spitze ging unter in der Kulisse der Innenstadtgebäude und war auch schon zu weit entfernt.


  Sie schlenderten weiter bis zur Leopoldskirche. Molly drückte die Klinke des Kirchentors herunter, doch zu ihrer Enttäuschung war die Tür verschlossen. So kehrten sie zum Auto zurück und fuhren durch den Wald zum »Häuserl am Stoan«, um dort zu Abend zu essen. In der hereinbrechenden Dunkelheit saßen sie direkt an der großen Glasscheibe mit Blick über Wien und konnten zusehen, wie sich die Stadt für die Nacht mit immer mehr Lichtern schmückte. Sie aßen Wildragout mit Serviettenknödeln und Preiselbeeren und tranken dazu dunklen Rotwein aus dem Burgenland, dessen hintergründige Süße von der Sonne der ungarischen Puszta erzählte. Am Ende stöhnte Molly und hielt sich den Bauch.


  »Gut, dass ich hier nur zu Besuch bin«, sagte sie. »Ich würde nach einem Jahr wie eine Kugel durch die Gassen rollen!«


  »Das glaub ich nicht«, schmunzelte Markus. »Und wenn schon, beim Essen kommt’s aufs Genießen an. Wie man es wieder loswird, kann man sich hinterher überlegen.«


  Molly hatte dieser Logik nichts entgegenzusetzen und beschloss im Stillen, ein paar extra Trainingseinheiten einzulegen, wenn sie zurück in Düsseldorf war. Ihr Auffrischungskurs in Selbstverteidigung war ohnehin überfällig, und da konnte sie die Kalorien, die sie sich gerade anfutterte, schnell wieder abarbeiten.


  Markus bestellte noch Kaffee, einen »Mokka gespritzt«, und Molly schnupperte, bevor sie den ersten vorsichtigen Schluck nahm. »Was ist da drin? Rum?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ja«, antwortete Markus. »Und ein Schuss Weinbrand.«


  »Lecker«, stellte Molly fest. »Aber für unser Gespräch nachher sollten wir nüchtern sein.«


  »Bis dahin ist der Alkohol eh schon wieder weg, wir haben ja eine gute Grundlage«, behauptete Markus. »Außerdem ist das nur zur Verdauung.«


  Molly musste lachen. »Kannst du überhaupt noch Auto fahren?«, wollte sie wissen.


  »Natürlich, was glaubst du denn?«, gab Markus zurück. »Und der Wagen kennt den Weg nach Haus sowieso von allein.«


  »Na dann…« Molly erhob sich, und gemeinsam schritten sie zurück zum Auto. Es war inzwischen vollkommen dunkel geworden. Der Weg zum Parkplatz war nur spärlich beleuchtet. Markus fasste Molly am Ellbogen und steuerte sie behutsam die unebene Straße entlang.


  Bei einem anderen Mann hätte das aufdringlich gewirkt oder sogar als Annäherungsversuch gedeutet werden können, doch nicht bei Markus, stellte Molly für sich fest. Diese kleinen Gesten unaufdringlicher Höflichkeit wie das Zurechtrücken des Stuhls, das In-den-Mantel-Helfen oder das Aufhalten einer Tür gehörten hier in Österreich irgendwie dazu, zumindest bei Markus, und obwohl sie sich für emanzipiert hielt und durchaus in der Lage war, eine Jacke allein anzuziehen, genoss sie diese Aufmerksamkeit.


  Prompt hielt Markus die Beifahrertür des blauen Mercedes für sie auf und schloss sie hinter ihr, nachdem sie eingestiegen war. Molly lehnte sich in die weiche Polsterung zurück und beobachtete träge die Lichter, die draußen vorbeiflogen, sobald sie die dunkle Höhenstraße hinter sich gelassen hatten.


  Es war kurz vor neun, als der Wagen in den Hof einbog. Markus schloss die Tür zum Computerclub auf und setzte sich vor den PC. Die Cryptochat-Seite war noch offen. »Tresor-Raum« war der Name des Chatraums und »573Ph4n« das Passwort, als »Mr. Smith« identifizierte er sich. Molly sah auf die Uhr, es war zwei Minuten vor neun. Ungeduldig wartete sie, plötzlich fühlte sie eine gewisse Nervosität aufkommen. Sie hatten sich überhaupt keine Gedanken gemacht, was sie nun sagen beziehungsweise schreiben sollten, keinen Plan zurechtgelegt, keine Strategie besprochen. Aber vielleicht war das auch gar nicht so schlecht, denn wären sie das, was sie zu sein vorgaben, ein junger Computerfreak, der über die einschlägige Webseite auf das Rätsel gestoßen war und nun ausprobierte, was hier passierte, wären sie auch nicht besser vorbereitet.


  Um Punkt neun erschien ein zweiter Name im Feld der Chat-Teilnehmer unter dem Namen von Mr. Smith: Stifter war online.


  »Du hast mich also gefunden«, schrieb er ohne einen Satz der Begrüßung.


  »Ja, offensichtlich«, tippte Markus als Antwort. »Aber ich habe keine Ahnung, was das alles soll.« Sehr gut, direkt in die Offensive.


  »Was das soll? Das möchtest du wohl wissen.« Stifter gab sich bedeckt.


  »Ja. Da stand was von 10.000 Euro, und das interessiert mich.« Vorsichtig frech.


  »Geld interessiert dich? Das ist gut.«


  »Also, was soll ich tun?« Zu schnell vorgeprescht? Nein.


  »Du weißt, was du willst. Das gefällt mir.«


  Pause.


  »Kannst du programmieren?« Ah, jetzt wurde es interessant.


  »Ja klar. Alles, was du willst.« Das war vielleicht übertrieben, aber egal.


  »Es geht um Hardwaresteuerung. Kannst du das?«


  »Hardware? Du meinst C++ und so was? Klar, hatte ich schon in der Schule.« Nicht zu dick auftragen!


  Aber Markus ging auf in seiner Rolle als jugendlicher Nerd und Alleskönner am Computer. Er hatte genügend Vorbilder in seinem Club, an denen er sich orientieren konnte, und Molly ließ ihn gewähren. Offenbar kam die extrovertierte Forschheit beim Stifter gut an.


  »Ja, ich meine C++ und so was. Es geht um ein Programm, das eine Maschine steuert, im weitesten Sinne.«


  »Und dafür bekomme ich 10.000 Euro? Geil.«


  »Nur wenn das Programm am Ende funktioniert.«


  »Ja, logisch. Und was soll das Programm machen?«


  »Das brauchst du erst einmal nicht zu wissen.«


  »Wie soll ich das dann programmieren?«


  »Es ist schon fertig programmiert, aber es enthält einen Fehler. Du musst nur den Fehler korrigieren, sonst nichts. Kannst du das?«


  »Hast du nur den kompilierten Code oder auch die Programmdateien?« Nun wurde es technisch.


  »Ich habe nur die fertige Programmdatei. Schaffst du das trotzdem?«


  »Kommt drauf an. Wahrscheinlich schon, aber je nachdem kann es ziemlich kompliziert werden.«


  »Es ist nur eine kleine Änderung notwendig.«


  »Das hat damit nichts zu tun. Wenn du nur die ausführbare Datei hast, muss ich den Code erst dekompilieren, ich muss ihn sozusagen auseinandernehmen, bevor ich was verändern kann.«


  »Dafür gibt es ja auch das Geld.«


  »Ja, ja, schon klar. Wie komm ich an die Datei?«


  »Morgen ab 12 an der bekannten Stelle.« Ah, ein Test.


  »Der Dead Drop?«


  »Genau. Morgen Abend zur gleichen Zeit bin ich wieder hier. Vielleicht kannst du bis dahin die Datei dekompilieren. Dann bekommst du weitere Anweisungen.«


  »Ich werde da sein. Aber ich kann nichts versprechen.«


  »Das ist in Ordnung. Bis morgen!«


  Und weg war der Name.


  Markus zog sein Telefon aus der Tasche und rief schnell eine Nummer aus der Kontaktliste auf. Molly hörte das Freizeichen, anschließend meldete sich eine Männerstimme.


  »Peter, hier ist der Markus, vom Club. Hast heut Nacht schon was vor?«


  Markus stellte das Gespräch auf Lautsprecher, sodass Molly mithören konnte.


  »Nein, nicht wirklich. Was gibt’s denn?«


  »Wir sind einer Sache auf der Spur, die vielleicht mit dem Tod vom Karl zusammenhängt. Kannst dir deine Kamera schnappen und bis morgen Mittag eine Überwachung machen? Und jeden fotografieren, der da hingeht?«


  »Ich kümmer mich drum. Wo muss ich hin?«


  Peter stellte keine weiteren Fragen, als Markus ihm die Stelle an der Schönbrunner Schlossmauer beschrieb.


  »Ich organisier einen Wachdienst bis morgen Mittag und geb dir dann Bescheid.«


  »Danke!« Markus beendete das Gespräch und grinste Molly an.


  »Vielleicht erwischen wir unseren Überbringer in flagranti«, sagte er.


  »Und was bringt uns das?« Molly dachte schon ein Stück weiter. »Wir haben nichts gegen ihn in der Hand.«


  »Nein, aber mit ein bisserl Glück bekommen wir ein Foto und wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Das schadet auf keinen Fall«, stimmte Molly zu und musste unvermittelt gähnen. »Entschuldige bitte. Ich glaube, ich muss ins Bett. Es war ein langer Tag.«


  »Da hast du recht, und wir haben viel erreicht. Also, darf ich bitten?« Markus stand auf und ging zur Tür. »Ihr Taxi wartet schon, gnä’ Frau!«


  Molly musste lachen und folgte ihm zum Auto.


  


  Im Hotel angekommen, schaffte Molly es gerade noch, sich die Zähne zu putzen. Sie fiel erschöpft ins Bett und schlief sofort ein.


  Gefühlt nur Minuten später wurde sie vom Läuten ihres Telefons geweckt. Sie schreckte hoch und sah auf die Uhr: Es war kurz vor acht. Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen und griff zum Handy.


  »Guten Morgen, Molly, hab ich dich aufgeweckt?«, tönte Markus’ Stimme aus dem Hörer.


  »Ja, das hast du tatsächlich, aber das ist nicht schlimm«, antwortete sie. »Was gibt es denn zu dieser frühen Stunde?«


  »Leo hat grad angerufen. Er soll die Sachen vom Karl bei der Polizei abholen, sein Gewand und das Handy. Er bringt alles bei mir vorbei, und ich hab mir gedacht, dass du dir das vielleicht auch ansehen willst.«


  »Das will ich ganz bestimmt!« Molly sprang aus dem Bett. »Um wie viel Uhr kommt er?«


  »So gegen neun, du brauchst dich nicht hetzen«, sagte Markus. »Ich fahr gleich los und bin kurz nach halb bei dir, schaffst du das?«


  »Muss ich wohl«, nuschelte Molly, die Zahnbürste schon im Mund. Für eine Blitzdusche reichte die Zeit, aber auf das Haarewaschen verzichtete sie. Sie bürstete die schwarzen Strähnen nur, bis sie glatt und glänzend über ihre Schulter fielen. Sie schlüpfte in Jeans und einen schmal geschnittenen Pullover, zog bequeme Sneakers an und warf sich eine Jacke über die Schultern. Im Frühstücksraum trank sie im Stehen eine Tasse Kaffee. Sie hatte sie gerade geleert, als Markus das Hotel betrat. Er nickte ihr zu, und sie folgte ihm hinaus auf die Straße. Es war kühl und roch nach Herbst, und sie war froh, dass sie sich ins warme Auto setzen konnte.


  »Meinst du, wir finden etwas auf dem Handy?«, fragte sie Markus.


  »Schwer zu sagen«, antwortete der. »Es ist immerhin eine Zeit lang im Wasser gelegen. Wenn es gut durchgetrocknet ist, bevor jemand probiert hat, es einzuschalten, besteht schon die Chance, dass es noch funktioniert. Aber selbst dann ist die Frage, ob wir reinkommen.«


  Markus steuerte den schweren Wagen zügig durch den morgendlichen Verkehr. Der blaue Mercedes schaffte sich unerbittlich Platz, wann immer die anderen Verkehrsteilnehmer auch nur den Bruchteil einer Sekunde zögerten.


  »Wo hast du nur so Autofahren gelernt?« Molly war selbst eine routinierte Fahrerin, und die Jahre in Paris hatten sie im Großstadtverkehr geschult, aber mit Markus’ unbekümmerter Selbstverständlichkeit, in jeder Situation auf seiner Vorfahrt zu bestehen, konnte sie nicht mithalten.


  »Ich bin im Studium nebenbei Taxi gefahren«, erklärte er. »Und damals hat’s noch keine vom Computer zugeteilten Fahrten gegeben. Wer am schnellsten gedrückt hat, hat die Fuhr gekriegt, und wer sich am besten auskennt, war als Erstes am Fahrgast. Das war noch ein ehrlicher und fairer Wettkampf!« Markus legte die Stirn in bekümmerte Falten.


  »Irgendwann haben aber alle Zentralen auf Computer umgestellt, und ab da war’s vorbei damit. Dann hat einfach der Nächste in der Liste den Auftrag bekommen, auch wenn er zwanzig Minuten gebraucht hat, um hinzufinden, weil er den Weg nicht gewusst hat.« Er seufzte.


  »Zum Glück war ich da grad mit der Uni fertig, und als ich aufg’hört hab mit dem Taxifahren, durft ich mein Taxi mitnehmen.« Markus tätschelte das Lenkrad des alten Mercedes.


  »Ein Strich-Achter, Baujahr 1971, mit Originallackierung und noch dem ersten Motor. Wie ich ihn gekauft hab von meinem Chef, hab ich ihn generalüberholt, und inzwischen hat er fast sechshunderttausend Kilometer drauf.«


  Er sprach von dem Auto wie von einem lieben Familienmitglied, und wahrscheinlich war es das auch. Molly gab pflichtschuldig bewundernde Geräusche von sich, aber Markus lachte.


  »Ist schon gut, du musst es nicht verstehen. Aber für mich ist er was ganz Besonderes.«


  »Ich finde ihn auch wunderschön«, stimmte Molly ihm zu. »Nur mit dem technischen Kram habe ich es nicht so, und mit Oldtimern kenne ich mich gar nicht aus.«


  In diesem Augenblick bog Markus schwungvoll in den Innenhof ein und parkte an der Mauer, die den Hof auf der linken Seite begrenzte. Molly sah auf die Uhr, es war kurz vor neun, und eben kam auch Leo um die Ecke.


  »Da seids ihr ja!«, rief er und gab jedem die Hand.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Markus und schloss die Tür zum Computerclub auf.


  Leo legte eine Plastiktüte auf einen der Tische und nahm einen säuberlich gefalteten Stapel Kleidung heraus:


  »Das war sein G’wand«, erklärte er und legte die einzelnen Kleidungsstücke nebeneinander auf den Tisch: ein paar Turnschuhe, Tennissocken, ausgefranste Jeans, Boxershorts, ein fleckiges T-Shirt und eine dünne gestrickte Mütze, eine Beanie. Molly schluckte. Die Kleidung verlieh dem toten Karl auf einmal eine Persönlichkeit, die einen Moment lang ihre professionelle Distanz ins Wanken brachte. Doch sie fing sich schnell.


  Mit geübten Griffen faltete sie die einzelnen Teile auseinander. Sie durchsuchte als Erstes die Taschen der Jeans, doch sie waren leer. Die Polizei hatte das bestimmt bereits gemacht, aber man wusste ja nie. Sie hielt die Boxershorts und das T-Shirt gegen das Licht. Nichts. Sie fuhr mit der Hand in die Socken und wusste selbst nicht, was sie sich davon versprach. Die Schuhe untersuchte sie gründlicher, doch hier war ebenfalls nichts zu finden. Sie waren sauber, aber steif und etwas verquollen – die Folge des Aufenthalts im Wasser.


  Als Letztes nahm sie sich die hellgraue Mütze vor. Sie war offensichtlich sehr oft getragen worden und formte noch immer die Kopfform ihres Trägers nach. Der Strickstoff begann sich an einigen Stellen bereits aufzulösen, und an der Seite wurden zwei kleine Löcher sichtbar, als sie die Mütze mit beiden Händen auseinanderzog.


  Molly legte alles wieder zusammen und wandte sich Karls Bruder zu: »Wo ist das Handy?«


  Leo fasste in die Gesäßtasche und zog ein Smartphone hervor. »Hier.«


  Markus nahm es entgegen und ging damit ans Licht.


  »Weißt du, ob sie es eingeschaltet haben bei der Polizei?«, fragte er und betrachtete eingehend den dunklen Bildschirm.


  »Keine Ahnung. Ich glaub nicht, zumindest haben sie nichts gesagt. Wieso?«


  »Wenn es noch nass war und sie es eingeschaltet haben, ist es jetzt bestimmt kaputt«, erklärte Markus.


  »Ach so«, antwortete Leo. »Ich glaub, das Handy ist wasserdicht, zumindest hat Karl das mal gesagt.«


  »Wir probieren das einfach aus.« Mit diesen Worten drückte Markus auf den Einschaltknopf. Das Handy erwachte zum Leben. Einige Augenblicke lang waren hellblaue Wellenmuster zu sehen. Nach kurzer Zeit erschien ein Tastenfeld zur Eingabe der PIN.


  Molly sah Markus über die Schulter. »Und jetzt?«


  »Das ist kein Problem«, antwortete Markus. Er schaltete das Handy wieder aus, öffnete ein kleines Fach auf der Unterseite und entnahm die SIM-Karte. Anschließend startete er das Gerät neu, und nun öffnete sich der Sperrbildschirm.


  Die Entsperrung war auf Gesichtserkennung eingestellt, aber damit kamen sie natürlich nicht weiter. Markus tippte auf die drei kleinen Punkte in der rechten oberen Ecke und bekam »Entsperrmuster« und »Sicherheitscode« zur Auswahl. Er schaltete um auf »Entsperrmuster«, hielt das Handy erneut ins Licht, kippte es und betrachtete den Bildschirm von der Seite.


  »Manchmal erkennt man die Spuren vom Muster auf dem Display«, erklärte er. »Aber Karl hat das entweder nie verwendet, oder durch das Wasserbad sind alle Spuren perdu.«


  »Also gibt es keine Chance, das Handy auf normalem Weg zu starten?«, fragte Molly.


  »Zumindest weiß ich keinen«, antwortete Markus. »Wir können’s noch an den Rechner anschließen und die Speicher auslesen, aber ich weiß, dass Karl seine Daten verschlüsselt hatte. Solche Sachen waren hier im Club immer Thema.«


  »Ich frage Jeremy, ob er eine Lösung weiß. Er hat vielleicht noch andere Möglichkeiten«, schlug Molly vor.


  Doch das Gespräch mit dem IT-Spezialisten brachte keine neuen Erkenntnisse. Wenn er das Gerät vor Ort hätte, könnte er mit einer Riff-Box und einer präparierten SIM-Karte versuchen, den Hardwarespeicher des Geräts zu knacken, aber nicht so, nicht auf die Entfernung.


  »Am einfachsten wäre es, wenn ihr das Handy ganz normal entsperren könntet, dann sind alle Daten frei zugänglich«, waren seine Worte.


  »Leo, du hast doch Karls Unterlagen mitgenommen, war da nicht was von einem Telefonanbieter dabei? Der Vertrag oder so was? Vielleicht hat er ja eine PIN notiert.« Markus sah Leo fragend an. Doch der schüttelte den Kopf.


  »Ich hab alles durchg’schaut, aber von seinem Handy hab ich nichts gesehen. Tut mir leid!«


  Molly dachte angestrengt nach. Plötzlich keimte in ihr ein verwegener Plan.


  »Leo, ist Karl noch in der Gerichtsmedizin?«


  »Ja, sie wollen ihn heute Nachmittag nach Salzburg überführen. Das Begräbnis soll nächste Woche stattfinden.«


  »Meinst du, du könntest ihn noch mal sehen?«


  Leo sah Molly verständnislos an, doch Markus grinste anerkennend.


  »Die Gesichtserkennung! Wenn wir Karl das Handy vors Gesicht halten, müsste das doch klappen. Das funktioniert ja über bestimmte Merkmale und Proportionen, und die sind noch da, auch wenn Karl…« Markus setzte den Satz nicht fort. Leo zog scharf die Luft ein und trat einen Schritt zurück.


  »Ich kann das nicht.«


  Molly ergriff Leos Hände. »Leo, das Einzige, was wir jetzt noch für Karl tun können, ist, seinen Tod aufzuklären«, sagte sie eindringlich. »Wir sind einer Sache auf der Spur, die vielleicht damit zu tun hat, und da könnten uns die Daten auf dem Handy wirklich weiterhelfen. Aber du musst einverstanden sein.«


  Leo schaute von dem einen zum anderen und ließ seine schwieligen Finger in Mollys schmalen Händen. Dann atmete er tief durch.


  »Wie stellts ihr euch das vor, und was soll ich tun?«


  »Du müsstest in der Gerichtsmedizin anrufen und fragen, ob du Karl noch einmal sehen darfst. Das werden sie dir sicherlich erlauben.« Molly hatte bereits einen Plan. »Und wenn du mit ihm allein bist…«


  »Ich soll mit dem Handy vor seinem Gesicht…? Das kann ich nicht.« Leo schüttelte sich.


  »Ich komme mit und mache das, in Ordnung?« Molly sah ihn beschwörend an. »Alles andere würde viel zu lange dauern.«


  »Na gut, ich mach’s.« Leo konnte sich der Dringlichkeit in Mollys Stimme nicht entziehen. »Aber wie willst du denen erklären, was du da tust?«


  »Das sehen wir, wenn wir da sind. Wenn alles gut läuft, müssen wir gar nichts erklären.«


  Markus rieb sich die Hände. »Wenn das klappt, sind wir dem Stifter vielleicht einen Schritt voraus.«


  »Ja, das hoffe ich auch«, stimmte Molly ihm zu. »Hast du die Nummer von der Gerichtsmedizin?«, wandte sie sich an Leo.


  »Ja, die hab ich. Ich hab mit denen ja gestern telefoniert, wegen der Überführung«, antwortete er und zückte sein Handy. »Was soll ich sagen?«


  »Sag einfach, dass du das Bedürfnis hast, dich von deinem Bruder zu verabschieden. Bis jetzt war ja nicht wirklich Zeit dafür. Und dass du deine Freundin mitbringst.« Molly lächelte ihm aufmunternd zu.


  Leo hob die Brauen, sagte aber nichts. Er nahm sein Handy und erledigte den Anruf. Der Sprecher auf der Gegenseite stellte keine Fragen, offenbar kam dieses Anliegen nicht so selten vor.


  »Wir sollen um elf da sein.« Er sah auf die Uhr. »Das ist in einer knappen Stunde.«


  »Das schaffen wir«, sagte Markus. »Ich bring euch hin.«


  Leo musterte inzwischen Molly. »Die glauben uns das nie, dass du meine Freundin bist«, stellte er fest.


  »Du meinst, ich bin zu alt für dich?« Molly zwinkerte ihm zu. »Das kriegen wir hin, keine Sorge.«


  Sie zog einen Kamm und einen Haargummi aus der Tasche und ging hinüber zu dem Spiegel, der neben der Spüle hing. Sie kämmte die Haare über Kopf nach oben und band sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Die glatten, seidigen Spitzen knetete sie mit feuchten Fingern, bis sie in zotteligen Strähnen auseinandersprangen. Anschließend lockerte sie den Dutt und zog einige Strähnen wieder heraus, bis die Frisur optisch irgendwo zwischen Punk und Vogelnest landete. An der Tür hing eine graue Sweatjacke, die tauschte sie gegen ihren Kaschmirpullover. Die Jacke war ein wenig zu groß, sie musste die Ärmel über die Unterarme hochschieben. Molly ließ die Jacke ein Stück offen, sodass man das schwarze Tanktop sehen konnte, das sie darunter trug. Zuletzt öffnete sie die Schnürsenkel ihrer halbhohen Sneakers, fädelte sie aus den obersten Löchern und verknotete sie wieder, sodass der weiche Stoff lose um ihre Knöchel schlackerte.


  Die Änderungen waren in Wirklichkeit gering, aber die Wirkung war verblüffend: Mit ein paar kleinen Handgriffen hatte sich Molly innerhalb weniger Minuten von einer gut gekleideten jungen Frau in einen lässigen Teenager aus der Hiphop- oder Skaterszene verwandelt.


  Markus pfiff anerkennend durch die Zähne. »Jeremy sagte mir, dass du gut bist, aber jetzt bin ich wirklich beeindruckt.«


  Leo grinste und nickte. »Ja, das passt. So hättest auch mit dem Karl gehen können.«


  
    [home]
  


  KAPITEL 10


  Kurz vor elf bremste der blaue Mercedes auf der geschwungenen Auffahrt zu einem alten quaderförmigen Gebäude, das eher einer herrschaftlichen Villa glich als einem Institut für Gerichtsmedizin. Auf dem First prangten goldene Buchstaben:


  
    Academia Iosephina Studiis Anatomicis MDCCCLXVI

  


  »Bitte schön, Sensengasse zwei, die Herrschaften!« Markus war ganz der professionelle Chauffeur.


  »Sensengasse?« Molly stutzte. »Das ist aber schon ein wenig makaber für die Gerichtsmedizin, oder nicht?«


  »Klar ist es das, richtig morbid.« Markus zwinkerte ihr zu. »Wien und sein morbider Charme, du weißt schon.« Molly musste unwillkürlich lachen. Im Umgang mit dem Tod hatten die Wiener tatsächlich einen ganz eigenen Humor.


  »Schick mir eine Whatsapp, wenn ihr fertig seid, dann komm ich euch holen!« Mit diesen Worten verabschiedete sich Markus.


  Molly und Leo folgten dem Pfeil mit der Aufschrift »Auskunft« nach rechts zum Eingang und betraten das Gebäude durch einen Seitentrakt. Ein Portier winkte sie durch und wies ihnen den Weg durch eine Glastür in einen breiten Gang, von dem ein Treppenhaus nach unten führte. Die Flure waren hell gestrichen, der Boden mit Linoleum bedeckt, und es sah nicht anders aus als in jedem beliebigen Verwaltungsgebäude aus dem vorvorigen Jahrhundert. Einzig ein schwacher undefinierbarer Geruch, der entfernt an Formalin und Desinfektionsmittel erinnerte, verriet den eigentlichen Zweck des Gebäudes.


  Im Untergeschoss fanden sie sich in einem hell erleuchteten langen Gang mit weiß gefliesten Wänden wieder. Am rechten Ende waren die stählernen Doppeltüren eines breiten Lastenaufzugs zu sehen, an der Wand gegenüber empfing sie eine zweiflügelige Glastür, deren Milchglasscheiben den Blick nach drinnen versperrten. Keine Klinke und kein Öffnungsmechanismus war zu sehen, und der Bewegungsmelder über der Tür ignorierte sie. Ein Stück weiter befand sich eine graue Tür, neben der sich ein Taster mit der Aufschrift »bitte läuten« befand.


  Molly drückte den Knopf, und sie hörten irgendwo hinter der Tür eine Klingel schellen. Schritte ertönten, und die Tür öffnete sich. Vor ihnen stand ein untersetzter Mann in Gummistiefeln und grauem Kittel, mit breitem, freundlichem Gesicht und rosigen Wangen. Die schütteren Haare waren ebenfalls grau und gelockt. Insgesamt wirkte er, als ob er besser auf einen Traktor oder in einen Kuhstall gepasst hätte. Sein schwerer Dialekt unterstrich diesen Eindruck, als er sie musterte und fragte:


  »Sads ihr des, die angrufn ham?«


  »Ja, ich heiß Buchinger, wir wollten meinen Bruder…« Leo konnte den Satz nicht beenden.


  »Buchinger, genau, mir ham telefoniert. Kummts eina!«


  Er ging voran und führte sie nach rechts in einen lang gestreckten kühlen Raum, an dessen Wänden sich quadratische Klappen entlangzogen. Zielsicher ging er auf eine zu und öffnete sie. Mit einem schnellen Handgriff zog er eine Bahre heraus, auf der sich unter einem weißen Tuch ein menschlicher Körper abzeichnete. Er kontrollierte die Karteikarte, die am vorderen Ende angebracht war.


  »Buchinger Karl, do is a.«


  Er sah Molly und Leo aufmerksam an. »Hobts es eh koa Problem damit?«


  Molly schüttelte den Kopf, und Leo sagte »Nein, das passt schon. Danke.«


  »Daun geh i hiaz. Ruafts mi, wanns was brauchts. Hauenschild haß i. Oafach Herr Hauenschild ruafn.«


  »Danke, Herr Hauenschild«, sagte Leo, und Molly murmelte zustimmend.


  In diesem Moment ertönte von draußen ein aufgeregter Ruf. »Herr Haui, Herr Haui, wo sind Sie denn?« Ein blasser junger Mann mit schulterlangem dunklem Haar und weit aufgerissenen Augen kam in den Raum gestürzt.


  »Herr Haui, wir haben um zwei die praktische Prüfung, wissen Sie schon…«


  Herr Hauenschild eilte hinaus und nahm den Studenten am Arm. »Jo beruhig di, i kumm ja scho!«


  Der Student warf Molly und Leo noch einen misstrauischen Blick zu, bevor die beiden um die Ecke verschwanden.


  Sobald Herr Hauenschild den Raum verlassen hatte, wandte sich Molly schnell dem Körper auf der Bahre zu.


  »Wenn du nicht zusehen willst…«


  »Nein, ist schon gut«, antwortete Leo. »Wir machen das jetzt zusammen.«


  Molly schlug das Laken zurück und sah nun zum ersten Mal den Jungen von Angesicht zu Angesicht, der Grund und Anlass ihrer Ermittlungen war. Ein klar geschnittenes Gesicht, eine hohe Stirn, dunkelblonde Locken; Karl war ein ausnehmend gutaussehender junger Mann gewesen. Die Blässe des Todes und die blauen Schatten um seine geschlossenen Lider ließen sein Gesicht wie aus Marmor gemeißelt erscheinen. Molly riss sich von dem Anblick los und holte das Handy aus der Hosentasche. Sie schaltete es ein und hielt das Display vor Karls Gesicht. Sie konnte aus ihrer Position nicht sehen, ob die Gesichtserkennung funktionierte, also ging sie neben ihm in die Hocke, umfasste mit der linken Hand seinen Hinterkopf und hob ihn ein wenig an. Nun stimmte der Winkel, ein leiser Ton erklang, der Bildschirm löste sich in einer flirrenden Animation auf und zeigte den Homescreen.


  Molly erhob sich aus der Hocke und öffnete rasch das Einstellungsmenü. Sie ging in die Sicherheitseinstellungen, wählte »Entsperrmuster« und gab ein neues Muster ein, ein M für Molly. Diese Änderung musste sie nochmals bestätigen, zum Glück klappte das wieder mit der Gesichtserkennung, somit war das Handy auch für die Zukunft entsperrt.


  Als sie sich aufrichtete, verfingen sich ihre Finger in Karls dicken blonden Locken, und sie fühlte eine winzige Erhebung in der Haut. Sie beugte sich hinunter und teilte die Haare an dieser Stelle. Ja, hier war ein kreisrunder brauner Fleck zu sehen, klein, vielleicht drei Millimeter im Durchmesser und mit einem kaum erkennbaren weißen Rand. Die Haut darunter war etwas verdickt, deshalb war er ihr überhaupt aufgefallen. Sie tastete vorsichtig die Kopfhaut ab und schob mit den Fingern die Haare aus dem Weg.


  »Was machst du da?«, fragte Leo.


  »Ich habe etwas entdeckt, schau mal«, antwortete Molly. »Hier ist eine kleine Schwellung, und hier ein Stück daneben ist noch so eine. Siehst du?«


  Leo beugte sich vor, doch schnell wandte er sich ab. »Wenn du was gefunden hast, solltest es dem Herrn Hauenschild sagen.«


  »Nicht ich, du musst das machen«, erwiderte Molly. »Mich würde mein Akzent sofort verraten.«


  Sie zog ihr eigenes Handy heraus und ging nochmals in die Hocke. Mit einer Hand hielt sie die Haare zur Seite und machte ein Foto von der betroffenen Stelle. Anschließend wusch sie sich an einem Waschbecken an der Wand die Hände und benutzte das Desinfektionsmittel aus dem Spender, der neben dem Spiegel an der Wand hing. Leo tat es ihr nach, und gemeinsam gingen sie zurück in den Vorraum.


  »Herr Hauenschild?« Leo hatte nicht laut gerufen, aber der Mann im grauen Laborkittel kam sofort um die Ecke. Von dem Studenten war nichts mehr zu sehen.


  »Sads es fertig?«, wollte er wissen. Molly hatte echte Probleme, ihn zu verstehen.


  »Ja, wir sind fertig«, antwortete Leo. »Aber ich wollt Ihnen noch was zeigen.«


  »Wos zeign? Wos denn?« Herr Haui war von dem Ansinnen nicht begeistert. Aber Molly war schon voraus in den Kühlraum gegangen, und als Leo ihr folgte, blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzugehen.


  »Hier«, zeigte Leo und teilte Karls Haar am Hinterkopf. Molly tastete mit ihren Fingern nach den beiden Stellen und deutete darauf. Herr Hauenschild holte eine Lesebrille und eine kleine Taschenlampe aus der Brusttasche seiner Arbeitshose und inspizierte die Veränderungen genau.


  »Des gibts do net«, entfuhr es ihm. Mit plötzlicher Professionalität tastete er den Schädel komplett ab, bevor er sich Leo zuwandte.


  »Ich muss das dem Herrn Professor zeigen. Das mit der Überführung heute Nachmittag wird dann nichts.« Urplötzlich konnte er Hochdeutsch sprechen.


  »Ja, ist in Ordnung«, stimmte Leo zu. »Was glauben Sie, was das ist?«


  Molly hatte dieselbe Frage stellen wollen.


  »Des kann i Ihna net sagn, des muaß si da Herr Professor anschaun. Sie miaßn hiaz gehn.« Mit diesen Worten schob er sie praktisch zur Tür.


  Draußen sahen sich Molly und Leo erstaunt an. »Na so was«, meinte Molly. »Ich glaube fast, der Herr Professor hat da etwas übersehen.«


  »Was meinst, was das sein könnt?«, wollte Leo wissen.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Molly. »Aber ich habe das Gefühl, Herr Haui wusste ganz genau, was das ist. Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.«


  »Ja, ich auch«, pflichtete Leo ihr bei.


  


  Bis Markus auf ihre Whatsapp hin erschien, saßen Molly und Leo schweigend auf einer Bank vor dem Gebäude der Gerichtsmedizin und hingen ihren Gedanken nach. Molly war der Ernst ihres Falles wieder bewusst geworden, den sie aufgrund von Markus’ Wiener Schmäh nur allzu leicht beiseitegeschoben hatte. Immerhin war hier ein Mensch gestorben. Auch wenn sie diese Tatsache nicht auf die leichte Schulter nahm, stand für sie in diesem speziellen Fall doch das Lösen der Rätsel im Vordergrund. Der Anblick von Karls Leiche hatte der Sache eine neue Dramatik verliehen, und die beiden kleinen Hautveränderungen, auf die sie mehr durch Zufall gestoßen war – und vor allem Hauis Reaktion darauf –, gaben ihr neuen Stoff zum Nachdenken.


  Als Markus in die Auffahrt einbog, gingen sie ihm entgegen.


  »Und, hat’s geklappt?«, wollte er wissen, als er sich mit dem schweren Wagen in den Verkehr einordnete.


  »Ja, das mit dem Entsperren hat funktioniert«, antwortete Leo an Mollys Stelle. »Und Molly hat noch was gefunden«, setzte er hinzu.


  »Was gefunden? Was denn?«


  »Ich weiß es auch nicht«, sagte Molly zögernd. Sie konnte ihren Fund noch nicht so recht einordnen. »Es kann sein, dass es gar nichts ist. Aber sie werden ihn wohl nochmals untersuchen.«


  Kurz beschrieb sie die beiden Hautveränderungen, und Markus schüttelte den Kopf. »Das kann Zufall sein, ein Mückenstich, ein Wimmerl.«


  »Ja, ich weiß. Aber die beiden Stellen sind völlig identisch, das erscheint mir nicht normal.«


  »Entschuldigts, dass ich euch unterbrech«, meldete sich auf einmal Leo zu Wort. »Ich muss um eins in der Firma sein, kannst mich da vorn rauslassen, da steig ich in die U-Bahn ein.«


  »Ja klar!« Markus bremste am Straßenrand.


  »Danke Leo, das war wirklich toll, dass du hier mitgemacht hast.« Molly reichte ihm die Hand. Leo drückte sie und grinste sie schief an.


  »Keine Ursache. Ich bin ja froh, dass ich helfen konnt.« Er stieg aus dem Wagen und drehte sich nochmals um. »Ihr haltet mich auf dem Laufenden?«


  »Natürlich! Wir melden uns heute Abend, okay?«


  Leo hob zum Abschied die Hand. Mit schnellen Schritten überquerte er die Straßenbahnschienen und verschwand im U-Bahn-Gebäude.


  Markus setzte den Wagen wieder in Bewegung, und Molly nutzte die Fahrt, um eine Mail an Charles zu schreiben, in der sie von den Ereignissen des Vormittags berichtete. Auch das Foto, das sie von dem kleinen Fleck auf Karls Kopfhaut gemacht hatte, schickte sie mit.


  Nach ungefähr zwanzig Minuten waren sie im Club angekommen, und Molly holte Karls Handy aus ihrer Gesäßtasche. Markus legte eine volle Papiertüte auf den Tisch und wandte sich zur Küche, um Kaffee zu kochen.


  »Ich hab uns ein paar Wurstsemmeln geholt. Ich hab gedacht, du willst direkt weitermachen, oder?«


  »Ja, du hast recht. Ich bin viel zu neugierig, was wir finden werden«, stimmte Molly ihm zu.


  Sie startete Karls Handy und gab das neu einprogrammierte Entsperrmuster ein. »Na, sehen wir mal.«


  Als Erstes öffnete sie das Mailprogramm und checkte die Mails. Doch hier waren nur einige Anmeldebestätigungen der Universität sowie Nachrichten der Universitätsbibliothek zu finden. Offenbar waren E-Mails für private Zwecke inzwischen out. Im Messenger war mehr los, doch es handelte sich ausschließlich um private Unterhaltungen, wie Molly beim schnellen Durchscrollen feststellte. Die SMS dagegen waren interessanter: Hier fanden sich Nachrichten zu Kontobewegungen, und die letzte war von vor acht Tagen. An diesem Tag und dem Tag davor waren mehrfach Geldeingänge verzeichnet, und zwar jedes Mal Beträge über 1000 Euro. Davor gab es nur sporadische Mitteilungen der Bank: jeweils einmal am Monatsanfang – offenbar überwiesen da Karls Eltern den Unterhalt –, zwei oder drei Benachrichtigungen über Abhebungen während des Monats und die eine oder andere Überweisung. Molly kontrollierte die Zeitstempel der letzten Nachrichten. Die jüngsten Geldeingänge begannen am 6. Oktober vormittags und endeten am Tag darauf um die Mittagszeit. Insgesamt waren knapp 15.000 Euro eingezahlt worden; als Auftraggeber war nur eine lange Zahl angegeben.


  Markus unterbrach sie. Er stellte eine Tasse Kaffee vor ihr ab und reichte ihr eine Wurstsemmel. Molly musterte das Brötchen: Es war kreisrund, die Oberseite hatte ein Blumenmuster und glänzte goldgelb. So ähnliche hatte sie auch in der Pension Schramel zum Frühstück bekommen. Die Semmel war mit mehreren Scheiben hellrosa glänzender Wurst und einer aufgeschnittenen Essiggurke belegt. Sie schnupperte daran, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen – die Röstaromen des hellen Brotes verbanden sich mit dem Geruch der Wurst und dem süßen Duft der Gurke zu einer sehr appetitanregenden Mischung. Sie biss ein Stück ab, genoss das Knistern der Kruste und das fluffige Innere, das die glatte Wurst umhüllte, die weich war, aber doch Biss hatte, und am Ende erreichten ihre Zähne die Gurke, die knackend nachgab und in einer Explosion aus Saft und Gewürzen den Bissen abrundete.


  »Ich habe selten etwas so Gutes gegessen«, seufzte sie und biss nochmals in die Semmel.


  »Dabei ist das was ganz Einfaches, das du hier in jeder Fleischhauerei kriegst«, erklärte Markus.


  »Was ist das für eine Wurst? Das ist doch keine normale Fleischwurst?«


  »Bei uns heißt sie Extrawurst. Eine Fleischwurst mit einem höheren Fleischanteil, Speck ist auch drin und ein wenig Knoblauch.«


  Molly hatte ihre Wurstsemmel aufgegessen und angelte eine zweite aus der Tüte. »Darf ich noch eine nehmen?«


  »Ja klar, dafür hab ich sie doch gekauft«, antwortete Markus und schob ihr die Papiertüte hinüber. »Aber jetzt lass mal sehen, was du gefunden hast.«


  Molly zeigte ihm die SMS mit den Geldeingängen, und Markus sah sie sich genau an. Dann setzte er sich an seinen Rechner, öffnete ein Programm und gab die 21-stellige Kennnummer des Auftrags ein.


  »Das ist eine Bareinzahlung von einem Bankomaten«, erklärte er. »Schau her!«


  Molly konnte mit den Informationen auf seinem Bildschirm nicht viel anfangen. »Du meinst, da haben ihm Leute etwas überwiesen? Aber wofür? Und warum so viel?«


  »Ja, warum, das ist die Frage.« Markus ging die Liste auf Karls Handy nochmals durch.


  »Die Einzahlungen stammen alle vom gleichen Bankomaten.« Er wechselte die Programmansicht. »Hm, das ist eine Tankstelle in Wien-Liesing. Die haben jetzt diese Geldautomaten, wo man nicht nur abheben, sondern auch einzahlen und bar überweisen kann. Cash-Recycling heißt das.«


  »Cash-Recycling?« Molly war der Begriff neu.


  »Ja, Wiederverwertung des Geldes sozusagen«, erklärte Markus. »Wenn die Leute auch Bargeld einzahlen können, muss der Bankomat nicht so oft nachgefüllt werden. Vor ein paar Jahren hat eine Tankstellenkette damit angefangen und diese Geldautomaten in ihren Shops aufgestellt. Es ist sehr gut angenommen worden, weil die Leut’ ihre Bankgeschäfte direkt beim Tanken erledigen können.«


  Molly nickte.


  »Schau einmal, das ist ja komisch!« Markus deutete auf einen Eintrag auf dem Bildschirm.


  »Komisch? Wie meinst du das?« Molly konnte nicht folgen.


  »Wenn man bei so einem Cash-Recycling-Automaten Geld einzahlt, muss man einen Namen angeben, anonym geht das gar nicht. Zumindest irgendwas muss man in das Feld tippen, damit die Überweisung ausgelöst wird.«


  »Und hier ist das nicht der Fall?«


  »Nein, schau her, du siehst es bei den SMS auf dem Handy: bei den anderen Nachrichten steht immer dabei, wer was eingezahlt hat. Nur bei denen von diesem einen Bankomaten nicht.«


  Markus rief eine Weboberfläche mit einem roten Logo auf. »Das, was ich jetzt mach, darf ich eigentlich gar nicht«, erklärte er. »Ich benutz die Plattform meiner Firma, um diesen Zahlungen nachzugehen.«


  Molly sah ihm gespannt zu. Markus gab einen Zugangscode ein. Sofort erschien ein unübersichtliches Formular mit vielen leeren Feldern. Er tippte oben das Datum der Überweisung ein, und unmittelbar darauf begann eine unendlich lange Liste mit Zahlen über den Bildschirm zu flackern. Rasch klickte er auf einen Button, die Liste hielt an. In ein Filterfeld oben gab er die Nummer des Bankomaten ein. Nun war die Liste deutlich kürzer, und Markus scrollte sie langsam durch.


  »Das ist ja spannend, schau mal!« Markus deutete auf die Liste, aber Molly sah bereits selbst, was Markus meinte. »Hier hab ich die gleichen Zahlen, aber das sind Abhebungen, nicht Überweisungen!«


  »Wieso haben diese Abhebungen hier eine Markierung?« Molly deutete auf ein einzelnes »D« in einer der Spalten.


  »Das bedeutet, dass eine Doppelbuchung stattgefunden hat. Bei vielen Geldautomaten werden die Buchungen nicht unmittelbar an die Bank übermittelt, vor allem wenn das externe Standorte sind, so wie hier. Es gibt nur die Online-Anfrage nach dem Kreditrahmen, aber die eigentlichen Buchungen werden mehrmals am Tag in Form von Transaktionslisten übermittelt. Wenn es da einen Übertragungsfehler gibt, und das geschieht gar nicht so selten, dann kommt es zu Doppelbuchungen. In neunundneunzig Prozent der Fälle werden die automatisch ausgefiltert, so wie hier. Siehst du? Gleicher Zeitstempel, gleiche Transaktionsnummer, gleicher Betrag, so was wird nicht zweimal gebucht. Oder wenn doch, wird es direkt intern zurückgebucht, und der Kunde merkt gar nichts davon. Das kommt ständig vor.«


  »Aber dass es genau hier passiert, wo die Beträge die gleichen sind wie die Eingänge auf Karls Konto, das ist doch kein Zufall, oder?« Molly war aufgeregt, offenbar hatten sie nun endlich einen Hinweis darauf gefunden, was hier vor sich ging.


  »Nein, das ist bestimmt kein Zufall«, antwortete Markus. »Und eigentlich müsst ich sofort die Betreiberfirma der Bankomaten einschalten, weil so was darf natürlich nicht passieren!«


  Molly dachte nach. »Wenn du es jetzt bekannt gibst, erwischen wir den Stifter nie. Die einzige Chance ist doch, dass wir in seinem Spiel mitspielen und ihn sozusagen auf frischer Tat ertappen, oder nicht?«


  Markus nickte langsam. »Ja, du hast recht. Und wir wissen ja auch noch gar nicht, wie er das hinbekommen hat. Das würd mich ja selber interessieren! Ich kann’s mir überhaupt nicht vorstellen, wie er einen Bankomaten so manipuliert, dass eine falsch gebuchte Abhebung als Einzahlung auf einem anderen Konto landet.«


  »Und zwar so, dass es nirgendwo bemerkt wird«, setzte Molly hinzu.


  »Genau. Denn das müsst sofort in den Logfiles des Bankomaten auffallen. Und überhaupt, wieso gehen die Überweisungen auf Karls Konto? Das kann doch nicht im Sinne des Stifters sein!« Markus schaute verwirrt.


  »Aber natürlich, das ist es!« Molly wurde auf einmal alles klar. »Der Stifter hat doch gesagt, dass das Programm einen Fehler enthält! Karl hat das Programm geschrieben, das die Überweisung durchführt, aber er hat nicht das Konto des Stifters, sondern sein eigenes Konto als Empfänger eingetragen, das ist es!«


  »Und du meinst, der Stifter hat den Karl umgebracht, weil der ihn bedackelt hat?« Markus zögerte. »Das wär doch schön blöd gewesen.«


  »Ich glaube eher, er hat ihn schon bei der Übergabe des Programms getötet. Und als er bemerkt hat, dass es nicht funktioniert, war es zu spät«, führte Molly den Satz fort. »Deshalb braucht der Stifter jetzt jemanden, der ihm den Programmcode repariert und die richtige Kontoverbindung einsetzt.«


  Molly und Markus sahen sich an. Ein Teil des Rätsels war gelöst.


  


  In diesem Augenblick läutete Markus’ Handy. Es war Peter, der von der Überwachungsaktion in Schönbrunn berichtete. Markus stellte das Handy auf Lautsprecher, sodass Molly wieder mithören konnte.


  »Und, habts ihr was gesehen?«, war Markus’ erste Frage.


  »Nein, es war keiner auch nur in der Nähe«, antwortete Peter.


  »Bist sicher, dass euch niemand bemerkt hat?«, wollte Markus wissen.


  »Was glaubst denn, wir sind doch keine Anfänger.« Peter klang fast beleidigt.


  »Okay, danke, hast was gut bei mir«, sagte Markus und legte auf. Er sah auf die Uhr. »Es ist fast zwei.«


  »Das ist ja sonderbar.« Molly grübelte. »Wir sollten aber trotzdem hinfahren und nachsehen, meinst du nicht? Immerhin hat der Stifter gesagt, dass die Datei ab zwölf Uhr auf dem Stick ist.«


  »Ja, hast recht. Mit den Überweisungen kommen wir eh nicht weiter, solang wir nicht mehr wissen.«


  [image: ]
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  KAPITEL 11


  Markus packte den Laptop und einige Kabel in eine Tasche, und sie machten sich auf den Weg. Knapp zwanzig Minuten später waren sie am Schloss Schönbrunn angekommen, und Markus stellte den Wagen auf dem großen Parkplatz genau gegenüber ab. Er machte aber keine Anstalten, auszusteigen, sondern wies auf den Bürgersteig vor der Mauer. »Wie sollen wir da unauffällig an den Stick kommen?«


  Molly blickte auf und sah, was er meinte: Ein ununterbrochener Strom von Menschen wälzte sich die Schlossmauer entlang. Es bestand nicht die geringste Chance, hier mit einem Laptop an der Mauer zu hantieren, ohne die Neugier der Passanten auf sich zu ziehen. Im Geiste ging sie verschiedene Möglichkeiten durch: Verkleidung als Handwerker, Straßenreinigung, Vermessungstrupp – nein, alles zu aufwendig. Ein Junkie, der an der Schlossmauer seinen Drogenrausch ausschlief: Der würde hier bestimmt nicht lange sitzen können. Ein inszenierter Unfall, plötzliche Ohnmacht: Auch nicht, bei so vielen Menschen war sicher auch ein Arzt in der Menge. Da hatte sie eine Idee.


  »Markus, du hast doch erzählt, dass sich hinter der Mauer Wohnungen befinden. Könnten wir nicht versuchen, von innen dranzukommen?«


  Markus dachte kurz nach und grinste anerkennend. »Ja, das ist einen Versuch wert. Komm mit!«


  »Gib mir noch einen Moment«, erwiderte Molly. Sie zog den Haargummi aus den Haaren und schüttelte sie aus. Mit den Fingern kämmte sie die Strähnen aus, bis die zottelige Mähne wieder glatt lag, und band sie im Nacken erneut zusammen. Anschließend zog sie den Reißverschluss der Sweatjacke bis zum Hals hoch und setzte die Kapuze so auf, dass sie ihre Haare verbarg und ihr Gesicht beschattete. Nachdem sie ausgestiegen waren, öffnete sie den Knopf ihrer Jeans und schob den Stoff ein Stück über die Hüften hinunter, wodurch der Schritt zwischen den Oberschenkeln schlackerte. »Fertig!«


  Markus musterte sie von oben bis unten und pfiff anerkennend durch die Zähne. Bis auf die kleinen, zierlichen Füße hätte Molly nun auch als schmächtiger Junge durchgehen können, solange ihr niemand direkt ins Gesicht blickte.


  Gemeinsam überquerten sie die Straße, Molly trug die Tasche mit dem Laptop. Sie mussten vor zum Schlosseingang und nach links, um an den Eingang zu den Wohnungen zu gelangen. Eine lange Leiste von Namensschildern mit Klingelknöpfen war neben der Tür angebracht. Markus musterte sie aufmerksam. Schließlich entschied er sich und klingelte bei K. und W. Engelmann. Eine ältliche Stimme meldete sich krächzend. »Wer ist da?«


  »Firma Postronic hier. Wir müssen die Telefonleitungen durchmessen, machens uns bitte auf?«


  Es folgte keine Antwort, aber ein Summer ertönte, und in der Verriegelung der Tür knackte es. Markus schob die Tür auf, und sie betraten einen kleinen Vorraum, von dem sechs Treppenstufen nach oben führten. Dahinter begann ein langer dunkler Gang mit Wohnungstüren zu beiden Seiten, der nur in großen Abständen von trüben Seen aus Licht erhellt wurde. Markus drückte einen erleuchteten Knopf, daraufhin flammte eine Kette von Deckenlampen bis zum ersten Lichtfleck auf. Die Bezeichnung Lampe verdienten sie kaum, denn sie machten den Gang bestenfalls weniger finster; von erhellen konnte keine Rede sein.


  Markus und Molly mussten die komplette Länge des Gebäudes durchqueren. Die Lichtflecken erwiesen sich beim Näherkommen als Abzweigungen zu engen Treppen, die nach oben und unten führten und die durch schmale Fenster erhellt wurden. Gegenüber solch einem Treppenhaus befanden sich jeweils breite Nischen, die diverses Gerümpel enthielten: gestapelte Stühle, Teppichrollen, Umzugskartons, verschnürte Zeitungspakete, hier ein Fahrrad, dort ein Kinderwagen. Nach gefühlten mehreren Hundert Metern endete der Gang an einer glatten Wand. Rechter Hand mündete wieder eine Treppe, und linker Hand erkannten sie erneut eine Nische. Diesmal war sie etwas schmaler, dafür aber tiefer, und ihr Ende lag im Dunkeln. Molly zückte ihr Telefon und schaltete die Handy-Taschenlampe ein. Im Schein der LED-Leuchte erkannten sie am Ende des Ganges einen breiten Stromkasten, der laut summte.


  »Hier muss es sein«, sprach Markus das Offensichtliche aus.


  Molly war schon in der Nische verschwunden. Sie ging neben dem Stromkasten auf die Knie und leuchtete dahinter. »Ja, hier ist etwas!«, rief sie leise. Markus kam näher und sah ihr über die Schulter, als sie einen kleinen schwarzen Kasten vorsichtig an einem Kabel herauszog. Er ließ sich nicht ganz befreien, ein kurzes Kabel verband ihn mit der Rückseite des Stromkastens, der dafür ein kleines Loch aufwies.


  »Ich glaube, das ist eine Festplatte!« Molly rückte zur Seite, sodass Markus ebenfalls einen Blick darauf werfen konnte.


  »Ja, du hast recht. Das ist eine kleine SSD-Platte mit Stromanschluss. Sehr geschickt gemacht. Schau, hier ist ein USB-Kabel, dafür musste er nur ein kleines Loch in die Mauer bohren und es draußen an der Wand mit ein wenig Mörtel verschmieren.«


  Markus zog versuchsweise daran, doch das Kabel bewegte sich nicht. Er zog es von der Festplatte ab und musterte den Anschluss. »Gib mir bitte mal die Tasche, ich muss schauen, welches Kabel passt.«


  Er wühlte in den Seitenfächern und zog mehrere Kabel heraus, doch nach einem kurzen Blick auf den Stecker stopfte er sie wieder zurück. Eines behielt er und schloss damit die Festplatte an den Laptop an, der nach dem Aufklappen sofort aus dem Standby-Modus hochfuhr. Ein Explorerfenster öffnete sich, als sich die Festplatte mit dem Rechner verband. Markus klickte das Icon an, und eine Passwortabfrage poppte auf.


  Er sah hoch. »Was meinst du wohl, was hier das Passwort ist?«, fragte er.


  »Das wird wohl das aus dem Rätsel sein«, antwortete Molly. »Er will verhindern, dass jemand, der den Dead Drop zufällig findet, an die Datei kommt.«


  »Verständlich«, murmelte Markus und gab das Passwort ein: 573Ph4n.


  Das Fenster öffnete sich, und eine einzige Datei war zu sehen: transaktion.exe.


  »Transaktion?« Molly zog die Augenbrauen hoch. »Das passt ja wie die Faust aufs Auge.«


  »Wieso?« Markus sah sie erstaunt an. »Das passt doch gut!«


  »Ja eben!« Molly sah genauso verwirrt drein. »Das passt wie die Faust aufs Auge, das sagt man so, wenn etwas sehr gut passt.«


  »Ja, wir sagen das auch«, schmunzelte Markus. »Aber bei uns sagt man das, wenn es überhaupt nicht passt.«


  »Das führt aber leicht zu Missverständnissen«, gab Molly zu bedenken.


  »Nichts trennt uns mehr als die gemeinsame Sprache, das hat schon Karl Kraus gesagt, angeblich zumindest«, erwiderte Markus und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Er zog die Datei in das Fenster, das seinen Laptop symbolisierte, und gemeinsam beobachteten sie, wie der grüne Balken den Fortschritt anzeigte. Die Datei war relativ groß, deshalb dauerte es einige Minuten, die sie schweigend in der dunklen Ecke kauerten. Einmal kamen Leute die Treppe gegenüber herunter, aber niemand beachtete sie. Endlich war der Transfer vollzogen, und Markus löschte die Datei auf der Festplatte. »Nur zur Sicherheit«, sagte er.


  Molly nickte zustimmend und packte Kabel und Laptop zurück in die Tasche, während Markus die Festplatte wieder an das USB-Kabel anschloss, das nach draußen führte.


  »Kann man so eine Programmdatei überhaupt nachträglich verändern?«, fragte Molly, als sie wieder am Auto angelangt waren. Markus setzte den Wagen in Bewegung, bog in die Schönbrunner Schloßstraße ab und ordnete sich in der Linksabbiegespur ein.


  »Nein, normalerweise nicht. Man braucht die ursprünglichen Programmdateien, die kann man verändern und neu kompilieren.«


  »Und wie willst du das machen ohne diese Dateien? Ich habe von solchen Dingen keine Ahnung.«


  »Ach, und ich hab gedacht, es gibt nichts, was du nicht kannst!« Markus zwinkerte ihr kurz zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete.


  »Das ist Blödsinn, es gibt sehr vieles, das ich nicht kann«, widersprach Molly. »Ich kann nicht kochen, ich kann keine Bewerbungen schreiben, ich kann nicht zeichnen, und du willst mich auch nicht singen hören.«


  »Du kannst nicht kochen? Das überrascht mich jetzt aber.« Markus war erstaunt.


  »Wieso denn? Meine Eltern lebten die meiste Zeit im Ausland, so war ich viel im Internat oder bei meiner Großmutter, und die ließ mich nicht in ihre Küche. So habe ich es nie gelernt«, erklärte Molly. »Ich esse nur gern«, setzte sie hinzu.


  »Ja, das hab ich bemerkt, und das find ich super.« Markus warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Die meisten jungen Frauen haben heute Angst vor gutem Essen. Sie picken an einem Salatblatt herum und zählen die Kalorien, anstatt es einfach zu genießen.«


  »Normalerweise esse ich auch nicht so viel. Ich glaube, solche Mengen wie hier in Wien habe ich überhaupt noch nie gegessen.«


  »Es wird dir nicht schaden«, lachte Markus. »Und so wie dein Kopf arbeitet, verbrennst das eh gleich wieder.«


  


  Kurze Zeit später waren sie zurück im Club, und Markus fuhr den Laptop hoch.


  »Na, dann wollen wir mal schauen. Ich seh mir als Erstes wieder den Hexadezimalcode der Datei an.« Er klickte die heruntergeladene EXE-Datei mit der rechten Maustaste an und wählte »öffnen mit…«.


  Ein Programm öffnete sich, und ein kryptischer Wust von Zahlen und Zeichen erschien auf dem Bildschirm.


  »This program cannot be run in DOS mode«, konnte Molly lesen.


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht, ganz klassisch für C«, murmelte Markus. Er schloss den Hex-Editor und startete ein anderes Programm, Dependency Walker hieß es. Molly sah ihm über die Schulter.


  »Was machst du jetzt?«


  »Ich lasse dieses kleine Tool drüberlaufen, das zeigt mir die Abhängigkeiten der einzelnen Module an. Daraus kann ich schon Rückschlüsse ziehen, welche Programmiersprache dahintersteckt.«


  Schnell prüfte er die Liste von DLLs, die das Programm anzeigte, und klickte einige Einträge an. Molly verstand nur Bahnhof.


  »Anhand der Module, die das Programm lädt, kann ich ziemlich sicher sagen, ob es in C# oder C++ programmiert ist. Hier sieht es sehr nach C++ aus, aber sicher kann man nie sein.«


  Er schloss das Programm wieder.


  »Nun fängt die eigentliche Arbeit an. Ich lasse den Code durch einen Disassembler laufen und versuche, die einzelnen Programmblöcke zu identifizieren.« Er sah Molly an.


  »Frag mich, was ein Disassembler ist.«


  »Markus, was ist ein Disassembler?« Molly tat ihm den Gefallen.


  »Ein Disassembler ist ein Programm, das den Binärcode einer ausführbaren Datei wieder zurück in Assemblersprache umwandelt. Frag, was Assemblersprache ist.«


  Molly lachte. »Okay, was ist Assemblersprache?«


  »Eine ausführbare Datei besteht aus maschinenlesbarem Code, das sind nur Einsen und Nullen, mit denen ein menschliches Gehirn nicht viel anfangen kann. Assemblersprache ist die lesbare Entsprechung der Maschinensprache.«


  »Und wenn du die Datei disassembelst –«, Molly stolperte über das ungewohnte Wort.


  »Disassemblieren heißt das«, warf Markus ein. Molly nickte.


  »Wenn du die Datei disassemblierst, kannst du das Programm umschreiben?«


  »So einfach ist es leider nicht.« Markus lachte. »Das wäre ja noch schöner, wenn sich jeder ein Programm so ohne Weiteres umschreiben könnte. Nein, ich kann nur den Assemblercode analysieren und in mehreren Durchgängen einzelne Programmabschnitte nachvollziehen. Am Ende kommt dann etwas heraus, das ich benutzen kann, um die Software neu zu schreiben. Und mit ein wenig Glück funktioniert alles wie vorher, auch wenn es mit der ursprünglichen Programmierung nicht mehr viel zu tun hat.«


  »Das klingt nicht gerade einfach«, sagte Molly. »Wie lange dauert so was?«


  »Ein paar Tage werde ich da schon brauchen, fürchte ich«, erwiderte Markus. »Assembler ist keine einfache Sprache, und man braucht viel Erfahrung, um überhaupt etwas damit anfangen zu können.«


  »Hm, gibt es denn keine andere Möglichkeit?« Molly bezweifelte, ob der Stifter genügend Geduld aufbringen würde, auf das Ergebnis ihrer Bemühungen zu warten.


  »Wenn wir die Programmdateien hätten, mit denen Karl gearbeitet hat, dann wäre es eine Kleinigkeit, den Code umzuschreiben und neu zu kompilieren«, erklärte Markus. »Vor allem hätten wir damit deutlich mehr Sicherheit, dass das Ganze am Ende auch funktioniert. Das ist beim Disassemblieren nämlich nicht garantiert. Aber die haben wir nicht, daher bleibt mir nichts anderes übrig, als es zu versuchen.«


  Mit diesen Worten wandte er sich wieder dem Computer zu und tippte einen Befehl in ein Eingabefeld. Mit Druck auf die Enter-Taste erschien ein mehrfach geteiltes Fenster, in dem verschiedene kryptische Textblöcke zu laufen begannen. Von Zeit zu Zeit hielt Markus den Text an und gab einen Befehl ein, worauf sich der Text etwas änderte und erneut zu laufen begann.


  Molly wandte sich ab und setzte sich mit Karls Handy an einen der Tische. Akribisch durchsuchte sie nochmals die Dateien, betrachtete die Fotos, las E-Mails und Nachrichten, aber ohne nennenswertes Ergebnis. Immerhin erhielt sie ein immer klareres Bild von dem jungen Mann, dessen Tod im Zentrum ihrer Ermittlungen stand.


  Karl hatte nicht viele Freunde, zumindest keine, mit denen er sich ständig per Handy austauschte. Die einzigen SMS, die das Telefon zeigte, waren die Benachrichtigungen seiner Bank und der Hinweis auf die bestehende Tarifoption seines Mobilfunkvertrags. In den Whatsapp-Nachrichten war etwas mehr los. Karl gehörte einigen Gruppen an, in denen es in erster Linie um Universitätsangelegenheiten ging: geänderte Vorlesungszeiten, Prüfungstermine, Tausch von Vorlesungsmitschriften und ähnliche Dinge. Selbst die Konversation mit Freunden war sparsam und beschränkte sich auf Verabredungen zum Kino oder zu einer Fahrradtour. In seiner Kontaktliste waren Frauen in der absoluten Unterzahl, was aber auch an seinem Studienfach liegen mochte: Informatik war immer noch eine Männerdomäne.


  Als Molly Karls Anrufliste überprüfte, fiel ihr auf, dass Karl deutlich mehr telefonierte als schrieb. Es verging kein Tag, an dem er nicht mehrere Anrufe getätigt hatte oder angerufen worden war. Das war unüblich. Die meisten Menschen benutzten ihr Smartphone für alles Mögliche, aber nur noch selten zum Telefonieren.


  Molly durchforstete Karls E-Mails, und wie schon beim ersten kurzen Eindruck fand sie hier hauptsächlich »offizielle« Schreiben: Die Immatrikulationsstelle teilte die Termine für die Inskription des neuen Semesters mit, die Universitätsbibliothek mahnte die Rückgabe eines Fachbuches an, das Institutssekretariat bestätigte einen Prüfungstermin und schickte Unterlagen für ein Praktikum im Anhang. Molly achtete auf das Datum und stellte fest, dass sie schon fast ein halbes Jahr zurückgeblättert hatte. Der älteste Eintrag stammte vom Administrator des Universitätsservers, der einen Link zum Zurücksetzen des Passworts von Karls Mailaccount schickte. Anschließend nahm sie sich die Fotos vor. Offenbar war Karl in den Sommerferien nach Südfrankreich gereist, denn sie sah Bilder von verwinkelten Gassen unter sommerlicher Sonne und von abgeblühten Lavendelfeldern. Sie erkannte die Promenade von Cannes und den Platz vor der päpstlichen Residenz in Avignon. Einmal war Karl sogar selbst abgebildet, als er an der berühmten römischen Brücke in Avignon stand, braungebrannt und mit einem Trekkingrucksack auf dem Rücken, aber keine weiteren Personen, kein Mitreisender, keine Freundin. Und nichts gab ihr einen Hinweis auf die Geschehnisse, die zu Karls Tod geführt haben könnten.


  Schließlich ging sie App für App auf dem Handy durch. Sie sah, welches Buch er zuletzt auf dem Handy gelesen hatte – einen Endzeitthriller mit düsterem Cover – und welche Musik er gehört hatte – New Wave und Gothic Bands, obwohl er gar nicht in das Klischee der Fans solcher Musik passte. Eine Facebook-App fehlte, dafür fand sie Twitter, aber er hatte selbst nichts geschrieben, nur einige Kanäle abonniert, einen Wiener Kabarettisten, einen amerikanischen Wissenschaftler, auch hier nichts Ungewöhnliches.


  Das Einzige, was ihr auffiel, waren zwei Geocaching-Anwendungen, die er auf dem Handy hatte. Eine App, die Geocaches auf einer interaktiven Karte anzeigte, und eine weitere, die die unterschiedlichsten Verschlüsselungen und Codierungen auflistete. Die Letztere kannte Molly, deshalb war sie ihr ins Auge gefallen, denn sie hatte sie selbst schon benutzt. Molly öffnete die andere, und ganz unten auf dem Bildschirm sah sie eine Zeile: »geocaching.com Anmeldung…« Dann erschien »Login OK« und daneben ein Name: »Bookinger«. Molly grinste. Viel war das nicht, aber immerhin kannte sie jetzt den Spielernamen von Karl.


  »Wusstest du, dass Karl Geocacher war?«, fragte sie Markus.


  »Geocacher? Meinst du das mit den Plastikdosen im Wald?«, fragte er zurück und wandte sich auf seinem Drehstuhl zu ihr um.


  »Ja, genau. Ich habe seinen Spielernamen herausgefunden«, erklärte sie.


  »Nein, ich wusste nicht, dass er das gemacht hat.« Markus runzelte die Stirn. »Ist das wichtig?«


  »Ich weiß es nicht.« Molly zögerte. »Eines der Rätsel, die wir lösen mussten, um den Chat zu finden, kannte ich von einem Geocache. Aber vielleicht ist das auch Zufall.«


  »Ja, vielleicht«, stimmte Markus ihr zu, offenbar mit den Gedanken ganz woanders.


  Molly schaltete ihren Laptop ein und rief die Webseite von Geocaching.com auf. Sie öffnete ein Suchformular, in dem man nach anderen Spielern suchen konnte, und gab den Namen ein: »Bookinger«.


  Es erschien eine Profilseite, in der verschiedene Informationen zu Bookingers Aktivitäten als Geocacher nachzulesen waren. Er hatte in den letzten zwei Jahren knapp dreihundert Caches gefunden, war also kein Anfänger mehr, gehörte aber auch nicht zu denen, die das Hobby sehr intensiv betrieben. Molly rief die Liste seiner »Founds« auf und erhielt die Bestätigung: Er hatte zwar einige Geocaches in Wien und in der Umgebung von Wien gefunden, aber hauptsächlich hatte er seine Caches im Urlaub gesucht, zuletzt in Frankreich, wie sie feststellte. Sie wechselte auf die Galerie der Bilder, die er hochgeladen hatte, aber viel war auch hier nicht zu sehen: ein paar Landschaften und das Bild von ihm am Pont d’Avignon, das sie bereits kannte.


  Resigniert beendete sie den Browser mit der Geocaching-Seite, sie wusste selbst nicht, was sie hier erwartet hatte.


  Zuletzt schloss sie das Handy an ihren Laptop an und durchforstete die einzelnen Ordner im Dateiverzeichnis, doch auch auf diese Weise fand sie nichts, was ihr irgendwie hilfreich erschien. Frustriert nahm sie die letzte Wurstsemmel aus der Tüte und biss hinein.


  Markus stand auf und kochte Kaffee für sie beide. Mit seiner Tasse setzte er sich neben sie.


  »Bist du wenigstens weitergekommen?«, wollte Molly wissen.


  »Nicht wirklich«, antwortete Markus. »Ich bin mit dem ersten Durchgang fertig, und ich vermute, dass das eine Art Update-Skript ist. Es wird direkt auf Betriebssystemebene ausgeführt und beeinflusst einige Hardwaresteuerelemente, mit denen ich aber nichts anfangen kann.«


  »Was heißt das?«, fragte Molly.


  »Das Programm adressiert bestimmte Schnittstellen, die ähnlich aussehen wie zum Beispiel ein DVD-Laufwerk oder ein Druckeranschluss. Aber es ist etwas anderes, etwas, das ich nicht kenne.«


  »Könnte das eine Steuerung für einen Geldautomaten sein?«, schlug Molly vor.


  Markus dachte kurz nach, dann erhellte sich sein Gesicht. »Weißt du was, ich glaube, du hast recht. Es würde ja auch zu dem passen, was wir schon vermutet haben, nämlich dass der Bankomat manipuliert wurde, mit dem das Geld an Karl überwiesen wurde.«


  Er stand auf. »Mal sehen, ob mich diese Idee weiterbringt.« Mit diesen Worten kehrte er zurück zu seinem Rechner.


  Molly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Das Klappern von Markus’ Tastatur und der Lüfter seines PCs waren die einzigen Geräusche im Raum. Sie entspannte sich und ließ ihr Bewusstsein in einen angenehmen Dämmerzustand gleiten. All ihre Gedanken, die um die aktuellen Probleme kreisten, ließ sie los und versuchte, ihren Geist komplett zu leeren. Sie konzentrierte sich auf die Stille, blendete die Umgebung aus und verharrte in völliger Bewegungslosigkeit. Nur ihre Brust hob und senkte sich langsam. Einzelne Gedankenfetzen tauchten aus der Tiefe auf, und Molly ließ sie zu, drängte sie nicht und forcierte sie nicht, beobachtete nur, was ihr Unterbewusstsein von sich gab. Sie stellte sich diese Gedanken wie bunte Tücher vor, die im Wind umeinander kreisten, sich verbanden und wieder trennten. Einzelne sanken wieder hinab und waren verschwunden, dafür stiegen andere empor und verbanden sich erneut. Karls Laptop, sein Handy, Markus’ Kampf mit dem Programmcode, fehlende Dateien, ein Passwort, Zugangsdaten, E-Mails, und plötzlich schlug sie die Augen auf.


  Sie atmete tief durch und ließ die Schultern kreisen, um wieder zu sich zu kommen, anschließend wandte sie sich ihrem Laptop zu. Sie rief die Microsoft-Seite auf und klickte sich durch diverse Menüs im Hilfebereich, bis sie zu einer Seite kam, mit der man das Passwort seines Microsoft-Kontos zurücksetzen konnte. Sie gab als Konto die E-Mail-Adresse ein, die mit dem Mailprogramm auf Karls Handy verbunden war, und drückte die Daumen. Tatsächlich, nach Eingabe einer Buchstabenkombination am Bildschirm kam die Bestätigungsseite, und Molly wurde nach einer Telefonnummer oder alternativen E-Mail-Adresse gefragt.


  »Markus, hast du Karls Handynummer?«


  »Hm, was?« Markus war tief in seinem Programm versunken. »Ja, Momenterl!« Er zog sein Telefon aus der Tasche und rief die Kontaktliste auf. »0664«, begann er. Molly tippte die Nummer mit und drückte erneut auf »Weiter«. Im nächsten Augenblick brummte Karls Handy: Eine SMS war angekommen. Molly atmete tief durch. Die SMS enthielt einen Code, den sie auf der nächsten Seite eingab. Nun konnte sie ein neues Kennwort erstellen und wählte »mollypreston«. Ein Klick auf OK, und auf der Seite erschien der Text »Sie haben erfolgreich Ihr Windows Anmeldekennwort zurückgesetzt.«


  Molly erhob sich, ging zu Karls Laptop, der noch auf dem Nachbartisch stand, und schaltete ihn ein. Als die Passwortabfrage erschien, gab sie »mollypreston« ein, und der kleine Kreis begann sich zu drehen.


  Kurz danach erschien eine Aufforderung. »Bitte verbinden Sie den Computer mit dem Internet, um Ihre Anmeldung abzuschließen!«


  Molly sah sich suchend um. Sie entdeckte ein Netzwerkkabel, das aus einer Leiste aus der Wand kam, und schloss den Laptop an. Wieder der kleine Kreis, und endlich: Das Windows-Logo wurde eingeblendet, und der Desktop erschien. Sie warf einen Blick zu Markus, doch der hatte nichts bemerkt. Molly öffnete den Dateiexplorer und ging schnell die Liste der Verzeichnisse durch.


  »Eigene Dateien«, »Bilder«, »Musik«, ah, hier war es: »Bankomat« lautete der Name des Ordners. Sie öffnete ihn und fand zahllose Dateien mit unterschiedlichen Endungen, exe, dll und txt.


  »Markus, kommst du bitte mal?«


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« Markus drehte sich mit seinem Stuhl um, stand auf und kam quer durch den Raum zu ihr. Als er ihr über die Schulter blickte, wurden seine Augen auf einmal groß. Erst jetzt realisierte er, dass er auf den Bildschirm von Karls Laptop blickte, und erkannte, worauf Molly mit dem Finger zeigte.


  »Hast du so was gesucht?«, fragte sie und grinste ihn frech an.


  »Du bist ja unglaublich, wie hast denn das geschafft?« Markus war sprachlos.


  Molly lachte und erklärte es ihm. »Es war eigentlich nicht so schwer«, setzte sie hinzu.


  »Ja, aber darauf muss man erst mal kommen!« Markus setzte sich an den Laptop und scrollte durch die Dateiliste. »Wunderbar, es ist alles da, was wir brauchen!«, rief er. »Schau, da sind die Dateien mit dem unkompilierten Programmcode, und ich glaub, das hier ist das Originalprogramm, das Karl als Vorlage verwendet hat. Und was ist das? Ein Handbuch?« Er klickte es an, und eine PDF-Datei öffnete sich.


  »Tatsächlich, eine Betriebsanleitung für Geldautomaten. Ja, jetzt ist es kein Problem mehr, die Kontonummer auszutauschen!«


  Markus sah auf die Uhr, es war kurz vor halb sechs. »Was hältst davon, wenn wir was essen gehen? Ich lad dich ein, das müssen wir feiern!«


  »Du hast doch die ganze Zeit schon bezahlt«, bemerkte Molly.


  »Ja, aber Jeremy hat gesagt, ich kann ihm die Rechnungen schicken, dein Chef setzt das auf deine Spesenabrechnung«, grinste Markus. »Aber jetzt lad ich dich richtig ein, und ich weiß auch schon, wohin.«


  Molly musste lachen. Das sah ihrem Chef ähnlich.


  »Werden wir denn rechtzeitig zurück sein?«, fragte sie. »Wir sollten pünktlich um neun im Chat sein!«


  »Das ist kein Problem, das Lokal macht um halb acht zu.«


  Molly zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Ein Lokal in Wien, das abends zur besten Zeit schloss? Aber sie fragte nicht nach, sondern folgte Markus nach draußen zum Auto.


  
    [home]
  


  KAPITEL 12


  Als sie an der Fassade von Schloss Schönbrunn entlangfuhren, dachte Molly zunächst, Markus würde sie ins Schloss selbst bringen, aber er fuhr am Haupteingang vorbei und bog nach links ab in eine Straße, die immer noch der Schlossmauer folgte. Große Schilder wiesen auf den Schönbrunner Tiergarten hin, und aus einem breiten Tor strömten Menschen. Doch Markus hielt auch hier nicht an, sondern fuhr einen Hügel hoch, wandte sich oben wieder nach links, immer höher ging es, bis er zuletzt ganz oben in eine schnurgerade Straße einbog, die links und rechts von parkenden Autos gesäumt war. Markus stellte den Mercedes in der ersten freien Lücke ab, und Molly folgte ihm die Straße entlang zu einem schmiedeeisernen Tor, das offen stand. Schilder wiesen nach rechts zu einer Tierarztpraxis und zu einer Meierei, und sie konnte in der beginnenden Dämmerung Glashäuser erkennen. Markus durchquerte jedoch zielstrebig das Tor und folgte einer schmalen Straße, die unter hohen Bäumen verlief. Rechts von ihnen erhob sich ein Gitter, auf das er im Vorbeigehen wies: »Früher wohnten hier Nandus, die sind immer zum Zaun gekommen, wenn man mit einem Papiersackerl geraschelt hat«, erklärte er.


  »Und wo sind die jetzt?«, fragte Molly.


  »Seit ein paar Jahren gibt es eine große Südamerika-Anlage direkt im Zoo, da leben sie.«


  Nun mündete ihr Weg in eine lange Allee, die sich schnurgerade in beide Richtungen erstreckte. Markus wies nach rechts. »Am Ende dieser Allee befindet sich die Gloriette, das ist das größte Gartenhaus der Welt.« Er grinste, als Molly ein erstauntes Gesicht machte. »Ein riesiges Gebäude, das man nur zur optischen Begrenzung des Schlossgartens erbaut hat. Heute ist da ein Kaffeehaus drin.« Mit diesen Worten wandte er sich nach links in die Gegenrichtung, wo die Allee ein Stück weiter vorne hinter einer abfallenden Hügelkuppe verschwand. Nach vielleicht hundert Metern erreichten sie ein rustikales Gebäude aus rötlich braunem Holz mit geschnitztem Dachfirst und blumenbehangenem Balkon, das hier im Schlosspark seltsam deplatziert wirkte.


  »Bitte schön, der Tirolerhof!« Mit einer ausholenden Bewegung seines Arms präsentierte Markus die gesamte Anlage. »Hier hat schon Erzherzog Johann ein Bauernhaus im Tiroler Stil errichten lassen, in dem er gewohnt hat, wenn er in Wien war. Vor dreißig Jahren hat man innerhalb des Tiergartens einen denkmalgeschützten Hof aus Tirol neu aufgebaut, in dem leben heute seltene Haustierarten. Ein paar Jahre später wurde das Restaurant hier gebaut, das Gasthaus Tirolergarten. Es schaut so ähnlich aus wie das alte Bauernhaus von Erzherzog Johann, und man kann hier wirklich gut essen.«


  Mit diesen Worten geleitete er sie in die Gaststube. Diese war ebenfalls komplett in hellem Holz gehalten und verströmte ein rustikales Flair. Die Wände entlang zog sich eine durchgehende Bank, die Fenster wurden von hölzernen Fensterkreuzen geteilt, und Messinglampen an den Wänden verbreiteten hellen Schein. Bilder von früher an den Wänden und ein Sammelsurium von alten Gebrauchsgegenständen auf Borden unter der Decke vermittelten zusammen mit den weißen Vorhängen und den unbedeckten Holztischen ein gemütliches und doch edles Ambiente. Molly zog die Luft ein und schnupperte. Der eigene Duft des Holzes, aus dem Boden, Wände und Decke gefertigt waren, mischte sich aufs köstlichste mit den Gerüchen der frisch zubereiteten Speisen. Molly seufzte beglückt. »Das ist wunderschön, Markus.«


  »Das hab ich mir schon gedacht, dass dir das gefällt«, schmunzelte er. Er führte sie an ein Fenster, von dem aus sie ungehinderten Blick über den Wald bis hin zum Schloss Schönbrunn hatten. Eine Kellnerin in blauem Dirndlkleid brachte ihnen die Speisekarten, doch Markus wandte sich direkt an sie. »Was könnts denn heut empfehlen?«, fragte er.


  »Wir haben frische Forellen, in Butter gebraten, mit Petersilerdäpfeln und Vogerlsalat«, antwortete die junge Frau und lächelte Markus an. Der lächelte zurück und nickte. »Ist das in Ordnung?«, fragte er Molly.


  »Ja, das klingt sehr gut«, erwiderte sie und gab ihre Karte ebenfalls zurück.


  »Dazu einen leichten Weißwein aus der Wachau, was habts denn da?« Markus präsentierte sich als vollendeter Gourmet.


  »Einen Riesling aus Weißenkirchen könnt ich Ihnen empfehlen«, antwortete die Kellnerin. »Vielleicht ein Achterl vorher zum Probieren?«


  Markus nickte und lehnte sich zurück. Dann sah er auf die Uhr. »Es müsste gleich losgehen, komm mit!«


  Molly sah auf. »Was denn?« Markus erhob sich, und sie folgte ihm durch eine Tür am Ende des Raums nach draußen auf die Terrasse. Markus lehnte sich an das Geländer, das die Terrasse umgab, und wies auf das darunterliegende große Bauernhaus mit den Fresken an der vorderen Fassade. »Das ist der Tirolerhof, von dem ich vorhin erzählt hab. Aber jetzt pass auf.«


  In diesem Augenblick begannen die Glocken einer nahe gelegenen Kirche zu läuten, und eine etwas entferntere Kirche stimmte mit ein. Gleichzeitig erhob sich ein schallender Chor aus dem Wald unter ihnen. Erst war es nur eine einzelne Stimme, dann fielen immer mehr ein, und zuletzt übertönte vielstimmiges Wolfsgeheul das Abendläuten der Kirchen. Markus grinste sie an.


  »Das hast du jetzt nicht erwartet, oder?«


  »Nein, bestimmt nicht!« Molly musste ihre Stimme heben, um sich verständlich zu machen. »Wölfe in der Stadt, das ist ja unglaublich! Machen die das jeden Abend?«


  »Ja, jeden Abend, immer wenn die Glocken läuten. Und manchmal auch zwischendurch, wenn die Robben gefüttert werden, oder einfach so.«


  Die Kirchenglocken verklangen, und langsam verstummten auch die Wölfe einer nach dem anderen. Molly und Markus wandten sich ab und kehrten in die Gaststube des Restaurants zurück. Ein kleines Glas Wein stand inzwischen auf dem Tisch, und Markus schnupperte daran. »Hier, kost einmal«, sagte er und schob Molly das Glas hinüber.


  »Hmm, wunderbar«, befand sie. Markus nickte der Bedienung zu, die im Hintergrund wartete, und sie brachte kurz darauf eine schlanke Flasche und zwei langstielige Gläser. Geschickt schenkte sie ein, ohne einen Tropfen zu verschütten.


  Das Essen war ein voller Erfolg. Die Forelle zerging auf der Zunge, die Kartoffeln glänzten goldgelb, und der Feldsalat war mit einem Dressing aus Apfelessig und Kürbiskernöl zubereitet. Zum Nachtisch bestellte Markus Apfelstrudel, hauchdünne Teigblätter, gefüllt mit Äpfeln, Rosinen und in Butter geröstetem Paniermehl, das in Österreich Semmelbrösel hieß und viel appetitlicher klang. Am Ende lehnte sich Molly pappsatt zurück.


  »Noch einen Kaffee zum Abschluss?«, fragte er, aber Molly winkte dankend ab. »Ich kann wirklich nicht mehr«, erwiderte sie. »Außerdem sollten wir jetzt langsam aufbrechen, ich glaube, wir sind die Letzten.«


  Markus blickte sich um und warf einen Blick auf die Uhr. »Du hast recht, es ist viertel acht, die machen hier gleich zu.«


  Molly sah ebenfalls auf die Uhr. Viertel nach sieben; es war genug Zeit, um rechtzeitig zu ihrer Chatverabredung wieder im Club zu sein.


  Markus beglich die Rechnung, und gemächlich wanderten sie durch den dunklen Park zurück zum Wagen. Der alte Mercedes brachte sie leise schnurrend durch die Stadt, und Molly kuschelte sich tief in die Polsterung. Nach dem reichlichen Abendessen hatte sie eine angenehme Müdigkeit übermannt, die sie auf der Fahrt fast einschlafen ließ.


  Zurück im Club kochte Markus als Erstes Kaffee und reichte ihn Molly. »Hier, nicht dass du gleich unseren Chat mit dem Stifter verschläfst!«


  Molly nahm die dampfende Tasse dankbar entgegen und blies hinein, um den Kaffee ein wenig abzukühlen.


  In diesem Augenblick meldete sich ihr Handy: eine Nachricht von Charles.


  »Ich habe das Foto einem befreundeten Pathologen gezeigt, das sieht nach einer Verbrennung aus«, stand da.


  Verbrennung? Foto? Molly brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass Charles von den Hautveränderungen an Karls Kopf sprach, die sie heute Morgen abfotografiert und ihm geschickt hatte.


  »Die braunen Flecken an Karls Kopf sind Verbrennungen, schreibt Charles«, teilte sie Markus mit. »Aber wovon wurden sie verursacht?«


  »Du sagst, es waren zwei Stellen?«, fragte Markus.


  »Ja, zwei völlig identische Stellen im Abstand von vier oder fünf Zentimetern«, bestätigte Molly und deutete den Abstand mit den Fingern an.


  »Zeigst mir noch einmal das Foto?«, bat Markus. Molly rief das Bild auf ihrem Handy auf und hielt es ihm hin. Er betrachtete es genau, schließlich meinte er: »Könnten die von einem Stupfer stammen?«


  »Ein Stupfer? Was ist das?« Molly kannte das Wort nicht.


  Markus wandte sich um, rief die Google-Seite auf und gab »Viehtreiber« in die Bildersuche ein. »Schau her, so was mein ich.«


  Molly sah ihm über die Schulter und erblickte einen kurzen Stock aus Kunststoff mit verbreitertem Ende, aus dem zwei metallene Stifte ragten; sie konnten tatsächlich sowohl im Durchmesser als auch im Abstand genau zu Karls Hautveränderungen passen.


  »Ah, ein Elektroschocker!« Nun wusste Molly, wovon Markus sprach. »Aber normalerweise sind die doch nicht stark genug, um jemanden zu töten?«


  »Nein, normal nicht«, gab Markus ihr recht. »Aber die Dinger lassen sich relativ einfach umbauen, um mehr Spannung zu erzeugen«, setzte er hinzu.


  »Und wenn man so einen Stromschlag direkt an die Kopfhaut bekommt…« Molly ließ den Satz unvollendet.


  »Ja, das kann ich mir schon vorstellen, dass man zumindest ohnmächtig wird.« Markus blickte jetzt sehr ernst.


  »Wenn er also mit dem Viehtreiber bewusstlos gemacht und in den Fluss geworfen wurde, würde sich genau das Bild ergeben, das die Gerichtsmediziner gefunden haben: keine äußeren Verletzungen, eindeutig ertrunken.« Molly rieb sich die Oberarme, ihr war plötzlich kalt.


  »Und wie können wir das beweisen?«, wollte Markus wissen.


  »Wir wahrscheinlich gar nicht«, erwiderte Molly. »Erst müssen sie in der Gerichtsmedizin auf das gleiche Ergebnis kommen. Und selbst so wird es schwierig, denn der Stromstoß hat wahrscheinlich außer an der Haut keine Spuren hinterlassen.«


  


  Um fünf Minuten vor neun rief Markus die Webseite des Cryptochats auf. Er loggte sich ein, Tresor-Raum, Mr. Smith und 573Ph4n, dann warteten sie. Molly beobachtete die Uhr, die rechts unten auf dem Monitor blinkte, und zählte im Geiste die Sekunden. Die Anzeige sprang um auf 21:00, und im gleichen Augenblick erschien der Name »Stifter« im Chatroom.


  »Hast du was für mich«, schrieb er anstelle einer Begrüßung.


  »Also, ja.« Markus zögerte beim Schreiben. Offenbar wog er ab, wie viel der Stifter über Programmierung wusste.


  »Was heißt das?«


  »Ich konnte die Datei zum Teil disassemblieren.«


  »Was heißt das? Sprich so, dass ich es verstehe.« Aha, er hatte keine Ahnung.


  »Das heißt, dass ich das Programm analysiert und einen Teil des Programmcodes entschlüsselt habe.«


  »Und, kannst du jetzt etwas daran ändern?«


  »Das kommt darauf an, was ich ändern soll.« Sehr gut, Markus konnte ja noch gar nicht wissen, dass es um die Kontonummer ging.


  »Hast du verstanden, was das Programm macht?« Wenn geschriebene Worte misstrauisch herüberkommen konnten, dann hier.


  »Es geht um eine Bankgeschichte, um Überweisungen.« Markus konnte nicht gut behaupten, das nicht erkannt zu haben.


  »Genau. Du musst nur eine fest eingestellte Kontonummer ändern. Schaffst du das?«


  »Das sollte klappen. Aber in dem Teil, den ich bis jetzt dekompiliert habe, war keine Kontonummer definiert.«


  »Bis wann hast du das?«


  »Morgen vielleicht. Ja, komm morgen wieder.«


  »Morgen. In Ordnung. Ich gebe dir jetzt die Kontonummer. IBAN: CY19005001200002400108633901 BIC: HLBACY3M.«


  »Weißt du die falschen Bankdaten auch? Damit kann ich einfacher danach suchen, und ich komme schneller ans Ziel.« Sehr schlau, so könnten sie direkt eine Bestätigung ihrer Theorie erhalten.


  »Nein, weiß ich nicht.« Schade.


  »Brauchst du sonst noch was?«


  »Nein. Morgen, gleiche Zeit.«


  »Ja, bis morgen.« Und weg war er.


  Molly und Markus sahen sich an.


  »Na, das nenn ich mal kurz und bündig«, sagte Markus.


  »Schaffst du das?«, fragte Molly.


  »Ja, ich denk schon«, antwortete Markus. »Und wenn nicht, muss er sich halt gedulden. Wär ich wirklich ein junger Hacker, könnt das ja auch passieren, oder?«


  Molly gab ihm recht. Unvermittelt musste sie gähnen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige bitte.«


  Markus lachte. »Kein Problem, es war ein langer Tag.«


  »Ja, das war er wirklich.« Molly gähnte schon wieder.


  »Ich bring dich jetzt nach Haus«, erklärte Markus. »Und morgen hast du frei. Solange ich an dem Programmcode arbeite, kann ich dich hier eh nicht brauchen.«


  Molly nickte. »Dann sehe ich mir morgen noch etwas von Wien an.«


  »Ja, unbedingt«, erwiderte Markus. »Ich meld mich, sobald ich fertig bin, und wir treffen uns am Abend hier für den Chat.«


  Keine zwanzig Minuten später waren sie in der Wienzeile angekommen, und Molly genoss die Stille in ihrem Zimmer. Kurz nahm sie sich die Zeit, Charles und Jeremy per Mail von den letzten Entwicklungen zu berichten. Danach setzte sie sich an das Tischchen am Fenster und dachte nach, während sie ihr Haar bürstete.


  


  Momentan beruhte ihr Verdacht ausschließlich auf Vermutungen und Indizien. Für die Behörden war Karls Tod ein Unfall, und die mysteriösen Geldeingänge auf seinem Konto waren kaum damit in Verbindung zu bringen. Dazu kam, dass sie keine Ahnung von der Identität des »Stifters« hatten. Er war nur ein Name in einem Forum, eine anonyme Person in einem Chat, und bis jetzt konnte man ihm nicht einmal eine strafbare Handlung nachweisen. Nein, sie mussten als Erstes herausfinden, wer ihr geheimnisvoller Gegner war. Und noch wussten sie auch nicht, wie er es überhaupt anstellte, dem Geldautomaten das Schadprogramm unterzuschieben. Molly hatte von diesen Dingen nicht viel Ahnung, aber sie konnte sich vorstellen, dass das wahrscheinlich der schwierigste Teil des Betrugs war.


  Sie seufzte. Stifter hatte geschickt alles verhindert, was sie zu ihm führen konnte. Es gab keine E-Mail-Adresse und keinen Anknüpfungspunkt. Nur einen Forenbeitrag, dessen Account ganz bestimmt mit Fantasiedaten erstellt worden war. Es half also nichts, sie mussten ihn zu einem Treffen überreden. Und ab da mussten sie eben improvisieren, je nachdem, unter welchen Voraussetzungen es stattfand.


  An diesem Punkt beendete Molly ihre Gedankengänge. Es hatte keinen Sinn, darüber noch weiter zu grübeln. Erst wenn sie mehr über den Stifter wussten, konnten sie gezielt gegen ihn vorgehen. Und erst wenn er aktiv wurde, konnte man ihm das Handwerk legen.


  Mit diesen Überlegungen ging sie zu Bett und schlief tief und traumlos bis zum nächsten Morgen.


  
    [home]
  


  KAPITEL 13


  Molly wurde früh am nächsten Morgen von einer seltsamen Geräuschkulisse geweckt. Sie hatte wie immer bei geöffneten Fenstern geschlafen, und durch den Spalt drangen ungewohnte Laute: Stimmengemurmel, Rumpeln, Klirren, dazwischen das Schlagen von Autotüren und der Motor eines Lastwagens. Es klang, als fände vor der Pension Schramel eine größere Veranstaltung statt.


  Molly sprang aus dem Bett und lief ans Fenster. Doch alles, was sie sah, war der Innenhof, der leer im Morgenlicht unter ihr lag, überragt von der alten Kastanie. Sie stieß die Fenster weit auf und beugte sich hinaus. Die Geräusche wurden zwar lauter, aber nicht deutlicher. Schnell zog sie sich an, Jeans und Bluse und darüber einen dünnen Wollpullover, kämmte ihr Haar und schlang es zu einem lockeren Knoten im Nacken. So verließ sie ihr Zimmer.


  Unten traf sie Herrn Schramel, der ihr einen guten Morgen wünschte. Sie erwiderte den Gruß und fragte ihn: »Was ist denn das für ein Lärm?«


  Die Geräusche, die sie in ihrem Zimmer wahrgenommen hatte, waren auch hier im Frühstücksraum zu hören.


  Herr Schramel lachte. »Heute ist Samstag, da ist Flohmarkt«, erklärte er. »Schau’n Sie sich das an, das wird Ihnen gefallen!«


  Molly dankte ihm und beschloss, seinem Rat zu folgen. Sie liebte Flohmärkte seit ihren Jahren in Paris und konnte einem Besuch nie widerstehen, wenn sie irgendwo einen entdeckte. Und traditionelle große Flohmärkte, zu denen offenbar auch der Flohmarkt am Naschmarkt gehörte, hatten immer ihren eigenen Charme.


  Sie beeilte sich daher mit ihrem Frühstück und lief anschließend nochmals hoch in ihr Zimmer, um ihre Umhängetasche und ein wenig Bargeld zu holen. So gerüstet trat sie auf die Straße und fand sich direkt im Getümmel des Marktes wieder.


  Obwohl es noch früh am Tag war, schoben sich bereits Massen von Menschen den Bürgersteig entlang. Der Flohmarkt selbst fand auf dem großen Parkplatz schräg gegenüber statt, der direkt an den Naschmarkt anschloss. Molly reihte sich in den Strom ein und ließ sich einfach treiben. Auf dem Platz bildeten niedrige Tische geschlossene Reihen, zwischen denen sich die Menschen drängten. Manche wanderten einfach herum und wollten nur ansehen, was hier geboten wurde. Andere dagegen standen an den Tischen und taxierten, gustierten, befingerten und verhandelten.


  Molly wusste nicht, wo sie ihre Augen zuerst hinwenden sollte. Tische mit altem Porzellan reihten sich an Verkaufsstände mit gebrauchter Kleidung, ledergebundene Bücher präsentierten sich neben schwarzen Schallplatten aus Vinyl, es gab Kaffeemühlen, Lichtschalter aus Bakelit, Silberbesteck, Häkeldecken, Bügeleisen, Kochgeschirr, Möbel, Musikinstrumente, Kinderspielzeug und dazwischen Sonnenbrillen, Modeschmuck, Mützen, Uhren, T-Shirts mit »I-love-Vienna«-Aufdruck, Handtaschen, Haushaltsartikel, Filzpantoffeln und Keramik.


  Molly schlenderte durch die Gänge, nahm hier einen Gegenstand in die Hand, befühlte da ein Stück Stoff, blätterte dort in einem Buch. Der Mann mit den Schallplatten bot ihr drei Stück zum Preis von zweien, doch sie winkte lächelnd ab. Eine silberne Zuckerdose auf einem der Tische mit Ramsch aus diversen Haushaltsauflösungen fiel ihr ins Auge, mit fein ziselierter Oberfläche und auf vier Löwenpfoten ruhend, der Deckel wie die Kuppel einer Kirche geformt. Sie blieb stehen und nahm das kleine Ding in die Hand. Es wog erstaunlich schwer, das Silber in den Ritzen und Fugen war schwarz angelaufen vom Alter und schimmerte hell an den runden Seiten, poliert von der jahrelangen Benutzung.


  Der Verkäufer witterte ein Geschäft und unterbrach sein müßiges Gespräch mit der Frau vom Nachbarstand. Mit unterwürfigem Grinsen kam er näher.


  »A wunderscheens Stückl, gnä Frau ham des glei gsegn«, sagte er. Molly verstand kein Wort.


  »Wie bitte?«


  »Ah, gnä Frau sind net von da. Wo kommens denn her, wann i fragn darf?«


  »Ich komme aus Deutschland«, antwortete Molly zurückhaltend, nicht sicher, ob sie jetzt richtig verstanden hatte.


  Der Mann strahlte. »Deutschland! Dann is des Doserl ja das richtige Andenken für gnä Frau!«


  Molly schmunzelte und überlegte kurz, ob »des Doserl« weniger gut passen würde, wenn sie sich als Britin oder Französin zu erkennen gegeben hätte.


  »Was soll es denn kosten, das Doserl?«, fragte sie und eröffnete damit den Verhandlungsreigen.


  Der Mann taxierte Molly kurz aus zusammengekniffenen Augen und blinzelte.


  »Fünfundsiebzig Euro.«


  »Was? Nein, das ist nicht mehr als zwanzig Euro wert!«


  Wenn Molly eines konnte, dann war es feilschen auf einem Markt.


  »Zwanzig Euro? Gnä Frau, des is echt Silber! Des hot ana Gräfin ghört!«


  Molly schüttelte den Kopf. »Fünfundzwanzig, mein letztes Angebot!«


  »Fünfzig, oba nur weus Sies sand!«


  Molly hatte nur die Zahl verstanden.


  »Dreißig, und keinen Cent mehr!«


  »Gnä Frau, Sie mochn mi arm. Vierzig, des is mei letztes Wort!«


  »Fünfunddreißig Euro, und Sie geben mir noch den silbernen Löffel dazu!« Molly hatte den kleinen Löffel, der in der Machart genau zu der Dose passte, unter anderem Besteck entdeckt.


  Der Mann lächelte anerkennend und nickte zustimmend.


  »Fünfunddreißig Euro, in Gott’s Nam!«


  Molly zählte das Geld in seine ausgestreckte Hand und war sicher, dass er immer noch ein gutes Geschäft gemacht hatte.


  Der Händler packte Dose und Löffel sorgfältig in Zeitungspapier ein und legte beides in eine Plastiktüte, die den Aufdruck einer Supermarktkette trug. Mit einer kleinen Verbeugung reichte er Molly die Tüte.


  »Gschamster Diener, gnä’ Frau, beehrns uns wieda«, verabschiedete er sich.


  Molly nickte zum Gruß und fragte sich zum wiederholten Mal, wie die gleiche Sprache, die sie beide sprachen, so unterschiedlich sein konnte.


  Am liebsten hätte sie noch den kleinen Beistelltisch mit den Intarsien aus zweifarbigem Holz mitgenommen oder das Schachspiel mit den handgeschnitzten Figuren und eines der urigen alten Bügeleisen sowieso, aber sie rief sich zur Vernunft. Im Flieger wäre sie mit dem Tisch gescheitert, und die fünf Kilogramm Extragewicht für das Bügeleisen waren das Geld nicht wert. Aber das Schachspiel kaufte sie, und dabei handelte sie fast gar nicht, denn sie wollte es wirklich haben, um es Charles zu schenken. Das spürte der Verkäufer natürlich und gab kaum nach. Trotzdem war sie der Meinung, das schöne Stück günstig erstanden zu haben. Sie setzte sich mit ihren Erwerbungen in ein Kaffeehaus, von dem aus sie das bunte Treiben am Markt weiter beobachten konnte.


  


  Aus ihrem Zimmer in der Pension Schramel hatte Molly eine bunte Broschüre mitgenommen, die den vielversprechenden Titel »Must Sees in Vienna« trug. Dreißig Sehenswürdigkeiten waren da aufgelistet, und neben den Klassikern wie Stephansdom und Schloss Schönbrunn wurden auch einige weniger offensichtliche Besuchsziele beschrieben.


  Molly schlug die Broschüre willkürlich irgendwo in der Mitte auf und erblickte als Erstes das Wiener Riesenrad im Prater. Auf dessen Jahrmarktattraktionen hatte sie zwar wenig Lust, aber mit dem historischen Rad wollte sie gerne fahren.


  Sie blätterte weiter, und der nächste Treffer war das Museumsquartier: Hier gab es die Kunsthalle in der alten Winterreitschule, den schwarzen Basaltblock des Museums für Moderne Kunst und den Würfel aus Kalkstein, der das Leopold-Museum beherbergte. Darüber hinaus fanden sich in den Passagen zwischen den Bauwerken diverse Ausstellungen und Aktionen von Straßenkünstlern. Deren Weg zog sich hoch bis zum Spittelberg, einem Viertel, das sich traditionell der Kunst verschrieben hatte und das in seinen vielen Hinterhöfen und offenen Durchgängen noch immer Gauklern, Schauspielern, Musikern und Straßenmalern eine Bühne bot. Hier inmitten der verwinkelten alten Gassen wollte sie später zu Mittag essen, beschloss sie.


  Ein paar Seiten weiter blieb ihr Blick auf der Otto-Wagner-Kirche in Steinhof hängen, die sich mitten auf dem Gelände einer psychiatrischen Klinik befand. Samstagnachmittags war der Park für eine Stunde der Öffentlichkeit zugänglich, und es gab sogar eine Führung für Besucher um fünfzehn Uhr. Sehr gut!


  Die Zeit dazwischen würde sie nutzen, um mit der U-Bahnlinie U6 von dem einen Ende der Strecke zum anderen zu fahren, wie ebenfalls in der Broschüre empfohlen wurde, um von der Bahn aus die berühmte Otto-Wagner-Brücke sowie die nach wie vor im Originalzustand erhaltenen Stationsgebäude zu sehen.


  Molly schloss das Heftchen und sah auf die Uhr. Kurz nach zehn war es jetzt, sie durfte also nicht weiter trödeln, denn nun hatte sie ein strammes Programm vor sich.


  


  Als Markus sie am Nachmittag anrief, um ihr zu sagen, dass er fertig war und Karls Programm mit Jeremys Hilfe erfolgreich hatte umschreiben können, stand sie gerade staunend vor den in Blei gefassten Scheiben der Otto-Wagner-Kirche auf der Baumgartner Höhe, die Koloman Moser entworfen hatte. Schlagartig war sie wieder in die Realität ihres Falles zurückgeholt, den sie in den vergangenen Stunden mehr schlecht als recht zu verdrängen versucht hatte.


  »Das ist ja wunderbar!«, beglückwünschte sie Markus zu seinem Erfolg.


  »Ja, nun können wir dem Stifter was bieten, wenn er sich heute Abend meldet.«


  »Wir sollten uns aber schon vorher treffen und besprechen, wie wir weiter vorgehen«, schlug Molly vor.


  »Auf alle Fälle«, antwortete Markus, und Molly hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Meine Frau ist seit heute Mittag wieder zu Hause, und sie möchte, dass du zum Essen kommst.«


  Molly zögerte kurz. Sie hatte schon die eine oder andere schlechte Erfahrung mit den Frauen ihrer meist männlichen Arbeitskollegen gemacht, die immer erst eine gewisse Zeit zu brauchen schienen, bis sie der rein dienstlichen Beziehung von Molly zu ihren Kollegen vertrauten. Doch sie stimmte zu; sie hatte tatsächlich keine Möglichkeit, sich der Einladung auf höfliche Art und Weise zu entziehen, und genau genommen wollte sie es auch nicht. Abgesehen davon war es am Ende Markus, der ein Problem damit hätte, und nicht sie.


  »Schaffst du es bis um sieben?«, fragte Markus.


  Molly sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier, die Führung war soeben zu Ende gegangen, und ihr blieb noch eine Stunde, bevor der Park schloss.


  »Ja, das schaffe ich«, antwortete sie. Wenn sie ihren Parkrundgang abkürzte, konnte sie sogar noch zurück in die Pension Schramel fahren, duschen und sich umziehen, bevor sie sich zu Markus aufmachte.


  


  Pünktlich um neunzehn Uhr stand Molly vor dem Haus in der Ganglbauergasse und drückte den altmodischen Klingelknopf mit der Aufschrift »E. u. M. Wilhelm«.


  Durch ein kleines Fenster in der Eingangstür konnte sie erkennen, wie drinnen im Treppenhaus das Licht anging. Sie hörte eilige Schritte die Stufen herunterkommen. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und Markus öffnete die Tür. Er hatte sein übliches braunes Tweedsakko abgelegt und begrüßte sie in einem karierten Holzfällerhemd.


  »Schön, dass du da bist«, sagte er und küsste sie auf beide Wangen. Er wandte sich um und ging voraus, die Treppe nach oben.


  »Unser Türsummer ist kaputt, und die alten Leute hier im Haus sperren am Abend immer ab«, erklärte er. »Deshalb müssen wir jedes Mal runtergehen, wenn wir Gäste haben.«


  Molly nickte und bemühte sich, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Still zählte sie beim Aufstieg die Stockwerke: eins, zwei, drei, vier, eine breite geschwungene Treppe, die hohe Räume zwischen den Etagen überwand. Endlich waren sie da, ganz oben unter dem Dach. Markus schob die angelehnte Wohnungstür auf, hinter der warmes Licht schien. Die Tür war zweiflügelig, Milchglas hinter Gitterstäben, und eine Messingklinke blinkte im Schein der Flurbeleuchtung.


  »Immer herein mit dir«, rief Markus, und Molly folgte ihm in einen geräumigen Vorraum. Markus nahm ihr die Jacke ab, hängte sie über einen Kleiderbügel, den er in einer Nische verschwinden ließ, und deutete ihr, ihm zu folgen.


  »Komm, ich will dich meiner Frau vorstellen!«


  In diesem Augenblick erschien eine groß gewachsene schlanke Frau in der Tür, die offenbar in die Küche führte, und wischte sich die Hände an einem Tuch trocken.


  »Grüß dich, Molly, ich bin die Erika«, begrüßte sie Molly herzlich und streckte ihr eine kräftige, gepflegte Hand hin. Ihre Finger waren lang und schmal. »Ich hab schon so viel von dir gehört, ich freu mich, dass ich dich endlich kennenlern!«


  Molly ergriff die Hand und war einen Moment lang überwältigt von der Ausstrahlung der Frau. Ihr ausdrucks Gesicht war ungeschminkt, lange dunkelblonde Haare, von einzelnen grauen Strähnen durchzogen, umspielten die hohen Wangenknochen. Es leuchtete regelrecht von einer inneren Schönheit, die sich in ihren grauen Augen und dem offenen Lächeln manifestierte. Kleine Lachfältchen gerieten in Bewegung, als sich der Mund zu einem entwaffnenden Lachen verzog.


  »Nun schau mich nicht so an, was hat Markus dir denn von mir erzählt?«


  Molly fing sich und lachte ebenfalls. »Entschuldige bitte, ich weiß nicht, was ich erwartet habe.« Das Du kam ihr wie selbstverständlich über die Lippen. Sie erwiderte den Händedruck der Frau und sagte: »Ich freue mich auch sehr, dich kennenzulernen. Dein Mann hat mir in den letzten Tagen viel geholfen.«


  »So wie du ihm, wie ich gehört hab.«


  Mit diesen Worten wandte Erika sich um und ging in die Küche. »Kommts mit, ihr könnts euch schon hinsetzen, das Essen ist gleich fertig!«


  Molly folgte ihr und betrat eine rustikal eingerichtete Küche mit Schränken aus Massivholz und einem riesigen fünfflammigen Gasherd unter einer hohen Dunstabzugshaube. Eine raumhohe Flügeltür stand offen und machte das Esszimmer zu einem Teil der Küche.


  Der Tisch, an den Markus sie führte, bestand aus einer fünf Zentimeter dicken Eichenplatte, die fast weiß geschrubbt war und auf vier hölzernen Säulen ruhte. Keine Schnörkel und keine Verzierungen, aber das war auch nicht notwendig; das alte Holz wirkte für sich alleine.


  Um den massiven Tisch herum standen zierliche Holzstühle mit geschwungenen Lehnen und runden Sitzflächen, Thonet-Stühle vermutete Molly. Keiner glich dem anderen, aber sie waren alle von der gleichen Machart. Acht Stück zählte sie, doch der große Tisch war nur an einem Ende für drei Personen gedeckt. Weißes Porzellan mit einem schmalen Goldrand, silbernes Besteck mit geschwungenen Griffen, blitzende Gläser, eine geschliffene Karaffe mit Rotwein und ein Strauß bunter Astern in der Mitte.


  Molly sog die Luft ein und schnupperte. »Hmm, das riecht ja himmlisch!«


  Ein süßlicher Duft nach Butter und gebratenem Teig lag in der Luft, gemischt mit den vielfältigen Aromen einer kräftigen Suppe. Markus lachte. »Das ist Frittatensuppe!«


  Erika brachte drei tiefe Suppenschalen, in denen Molly in Streifen geschnittene dünne Pfannkuchen erkannte, und stellte sie auf den Tellern ab. In der Zwischenzeit trug Markus eine große Suppenschüssel herein, und Erika füllte jede der Schalen mit einem Schöpflöffel voll Rinderbouillon.


  Anschließend hörte man nur noch das Geräusch der Löffel in den Porzellanschalen und manchmal ein unterdrücktes Schlürfen, wenn eine Frittate zu lang war, um auf einmal im Mund zu verschwinden.


  Molly war begeistert und hielt sich mit ihrem Lob nicht zurück. Erika winkte ab.


  »Das Beste an der Suppe kommt noch«, erklärte sie.


  Auf einer Platte aus Steingut servierte sie ein großes Stück Fleisch, auf dem noch Reste von gekochtem Gemüse zu erkennen waren, Zwiebelstreifen und Möhren, Sellerie und Petersilienstängel. Es dampfte und roch wie die Suppe, nur viel intensiver. Markus brachte eine hohe Pfanne aus schwarzem Gusseisen mit goldgelb gerösteten Kartoffelstückchen, gebratenen Zwiebeln und Speckwürfeln. »Tafelspitz mit Kartoffelgrösti und Semmelkren«, erklärte er, als er sie auf den Tisch stellte.


  Während er das Fleisch in Scheiben schnitt, übergoss es Erika noch mit einer hellen Sauce, die intensiv nach Meerrettich duftete. Markus häufte Mollys Teller voll, bis sie abwinkte und ihm Einhalt gebot. Doch dann schmeckte es so gut, dass sie gerne eine zweite Portion nahm. Der fruchtig-süße Rotwein aus dem Burgenland tat sein Übriges dazu, dass sie sich nach kurzer Zeit fühlte, als wäre sie unter alten Freunden. Erika erzählte mit lebhafter Stimme von den Ländern, die sie durch ihren Beruf schon bereist hatte, auch wenn sie von vielen nicht viel mehr als den Flughafen kennengelernt hatte. Markus steuerte Geschichten von Erlebnissen mit den indischen Geschäftspartnern seiner Firma bei, die oft von sprachlichen und kulturellen Missverständnissen geprägt waren, und Molly gab Anekdoten aus ihrer Zeit als Studentin in Paris und London zum Besten.


  Zum Nachtisch gab es Äpfel im Schlafrock, Apfelspalten nannte Markus sie, ausgebackene Apfelringe, die Erika mit einer Kugel Vanilleeis und süßem Likör servierte.


  
    [home]
  


  KAPITEL 14


  Nur zu schnell ging es auf neun Uhr zu, und Markus führte Molly in sein Arbeitszimmer; ein kleiner Raum mit einem fußbodentiefen Fenster, vor dem ein ausladender Schreibtisch stand. Zwei breite Monitore überragten einen Wust von Papierstapeln, bestehend aus Listen, Aktenordnern, Umlaufmappen, Schnellheftern und Zeitschriften.


  »Entschuldige das Chaos bitte. Das ist mein Homeoffice, und ich kann nicht arbeiten, wenn ich die Sachen nicht vor Augen habe.«


  Mit diesen Worten schob er ein paar der Stapel zusammen und zog einen zweiten Stuhl an den Schreibtisch, den er Molly anbot. Er selbst ließ sich in einen breiten gepolsterten Schreibtischstuhl aus abgewetztem braunem Leder fallen. Er bewegte die Maus, und die beiden Monitore erwachten zum Leben.


  Markus startete den Browser und rief die Adresse des Cryptochats auf. Molly sah auf die Uhr, es war fünf Minuten vor neun.


  Markus loggte sich ein, doch der Chatroom war noch leer.


  »Du musst versuchen, ihn zu einer persönlichen Übergabe zu überreden. Dann können wir ihn verfolgen und herausfinden, wer er ist«, sagte Molly.


  »Ja«, gab Markus ihr recht. »Das habe ich mir auch schon überlegt.«


  »Die Geldübergabe«, schlug Molly vor. »Sag, dass du das Geld nur persönlich entgegennehmen willst!«


  Markus nickte und deutete auf den Monitor. Es war Punkt neun, und Stifters Name erschien im Chatfenster.


  


  »Hast du es geschafft?« Wieder keine Begrüßung.


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Du glaubst? Wieso weißt du das nicht?« Sofort war das Misstrauen wieder da.


  »Das Programm ist digital signiert, aber das Zertifikat muss erst installiert werden. Kannst du das?«


  »Das habe ich schon beim letzten Mal gemacht.«


  »Gut. Wenn es vorher geklappt hat, wird es jetzt auch funktionieren.«


  »Es gibt erst Geld, wenn es funktioniert.«


  »Das Programm gibt es nur gegen Geld.« Ah, sehr schlau.


  »Und wenn es nicht funktioniert?«


  »Es wird funktionieren.«


  »Die Hälfte jetzt und den Rest, wenn es funktioniert.«


  »Nein. Alles sofort, und wenn es nicht funktioniert, meldest du dich morgen um neun hier im Chat.«


  Schweigen in der Leitung. Molly hielt die Luft an. Markus pokerte hoch, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es die richtige Taktik war.


  »Okay. Wann?«


  »Wann du willst.«


  »Um Mitternacht unter der Rotundenbrücke, auf der Praterseite.«


  »Okay. Programm gegen Geld.«


  »Ja. Und du kommst allein.«


  Und weg war er, noch bevor Markus antworten konnte.


  »Rotundenbrücke?«, fragte Molly.


  »Das ist eine Brücke über den Donaukanal«, erklärte Markus. »Möglicherweise genau da, wo Karl…«


  Er sprach nicht zu Ende. Molly fröstelte und rieb sich die Oberarme. Die lockere Stimmung vom Abendessen war wie weggewischt.


  


  »Hast du das Programm hier?«, fragte Molly nach einer Weile.


  »Nein, das ist im Club, auf einem Stick«, antwortete Markus. »Wir haben übrigens noch eine kleine Rückversicherung eingebaut. Das war Jeremys Idee.«


  »Rückversicherung?«


  »Erinnerst du dich dran, dass bei den Überweisungen kein Name angegeben war? Das Feld war einfach leer.«


  »Ja, ich erinnere mich. Du sagtest noch, das wäre unmöglich bei einer normalen Überweisung.«


  »Genau«, antwortete Markus. »Wir haben da einen festen String einprogrammiert. Damit können wir diese Überweisungen leichter nachverfolgen, wenn der Stifter das nächste Mal einen anderen Bankomaten nimmt.«


  »Und sonst funktioniert es?«


  »Ja, ich denk schon. Wir haben überlegt, einen Fehler einzubauen, haben uns aber am Ende dagegen entschieden. Falls es nämlich wieder nicht funktioniert, kann’s gut sein, dass der Stifter sich was andres einfallen lasst. Und nachher schau’n wir durch die Finger.« Markus schüttelte den Kopf.


  »Du hast recht, bis jetzt können wir ihm ja noch immer nichts nachweisen«, stimmte Molly zu. »Den Beweis haben wir erst, wenn wir wissen, wer er ist, und wenn die ersten Überweisungen auf sein Konto gehen.«


  »Apropos Konto«, fuhr Markus fort. »Das Konto gehört zur Helleniki-Bank auf Zypern, aber es wird nicht ganz einfach, da eine Inhaberabfrage durchzukriegen. Sagt zumindest Jeremy.«


  »Zypern gehört zwar offiziell zur EU, aber tatsächlich sind nur die Einwohner des griechischen Teils EU-Bürger. Das macht die Bankenauskunft schwieriger.« Molly dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Das kann nur unser Chef in die Wege leiten, und er wird das erst machen, wenn wir ihm handfeste Beweise liefern können.«


  »Also liegt’s an uns, herauszufinden, wer der Stifter ist.« Markus sah sie an. »Hast schon einen Plan?«


  »Ich werde mich als Jugendlicher verkleiden und die Übergabe durchführen«, erklärte Molly. »Du hältst dich außer Sicht und beobachtest nur. Anschließend lassen wir den Stifter nicht mehr aus den Augen. Wir beschatten ihn, bis er uns zu seinem Zuhause führt. Wir arbeiten zusammen: Du bleibst in der Nähe des Autos, und ich verfolge ihn zu Fuß. Wir halten über die Handys Kontakt.«


  »Wie soll das klappen? Wir sind doch nur zu zweit!«


  »Mehr Leute machen es nur auffälliger«, widersprach Molly. »Er hat doch keinen Verdacht. Wir liefern ihm genau das, was er erwartet: einen jungen Mann, der ihm einen Datenstick bringt und dafür Geld haben will. Das bekommt er.«


  »Und du meinst, er wird nicht mit einer Verfolgung rechnen?« Markus hatte noch immer Zweifel.


  »Nein, bestimmt nicht.« Molly war sich ihrer Sache sehr sicher. »Die meisten Leute bemerken nicht, wenn sie beschattet werden. Nur wenn sie einen Grund haben, auf so etwas zu achten, fällt es ihnen auf. Wir müssen in den ersten Minuten aufpassen, dass er uns nicht sieht. Sobald er sich sicher fühlt, ist es ganz einfach.«


  »Na, wenn du das sagst…« Markus beugte sich ihrer Erfahrung. »Trotzdem ist es gefährlich. Was wenn er…«


  Molly unterbrach ihn. »Er wird den gleichen Fehler wie bei Karl nicht noch einmal begehen. Mach dir keine Sorgen.«


  Markus seufzte, dann nickte er. »Ich versuche es.«


  Molly lächelte ihm aufmunternd zu. »Und jetzt beschreibe mir bitte, wie das dort unter der Rotundenbrücke aussieht, damit wir planen können, wie wir uns aufstellen.«


  Markus überlegte kurz, dann holte er einen Stadtplan aus einer Schublade und schlug ihn auf. Er fuhr mit dem Finger den hellblauen Bogen entlang, der den Donaukanal darstellte.


  »Hier oben ist die Schüttelstraße«, erklärte er. »Das ist eine der Haupteinfallstraßen nach Wien, da ist immer viel Verkehr. Hier kommt die Rasumofskygasse vom dritten Bezirk und führt über die Rotundenbrücke direkt in den Prater. Die Straße mündet in die Rotundenallee, und ab da dürfen keine Autos mehr fahren. Die Brücke ist also nicht so stark befahren.« Er unterbrach sich. »Ist es das, was dich interessiert?«, fragte er.


  »Ja, genau solche Sachen«, erwiderte Molly. »Wo kann man da parken? Gibt es hier einen Bürgersteig?«


  »Schau, da ist ein Gehsteig auf der anderen Straßenseite.« Er deutete auf die Stelle. »Der Stifter will sich mit uns unter der Brücke auf der Seite des Praters treffen, also hier.« Der Bleistift machte einen Punkt direkt auf der Brücke, genau da, wo sie in die Kreuzung mündete.


  »Hier führt ein Weg unten am Kanal entlang, für Fußgänger und Radfahrer. Auf der Erdberger Seite« – er deutete auf das andere Flussufer – »und auf der Praterseite« – nun zeigte er auf das Flussufer mit dem Punkt – »sind so Rampen, die zum Kanal hinunterführen.«


  Er markierte noch einen Punkt auf der Karte, vielleicht zwanzig Meter von der Brücke entfernt. »Und ungefähr hier gibt’s eine Stiege runter zum Radweg. Man muss also in jedem Fall ein Stück von der Brücke weg, um hinunter ans Ufer zu kommen.«


  »Kann man über eine der Rampen mit dem Auto hinunterfahren?«, wollte Molly wissen.


  »Nein, da sind oben so Absperrungen, dafür brauchst einen Schlüssel. Da darf nur die Rettung und die Polizei durch.«


  Molly nickte und studierte den Plan.


  »Ist es möglich, da oben zu parken?«, fragte sie und deutete auf den Beginn der südlichen Rampe.


  »Nein, da kann man nicht stehen bleiben. Die Straße ist dreispurig und eine Einbahn, da kann man auch nur stadteinwärts fahren. Und auf der anderen Straßenseite stehen nachts immer die Lkws.«


  »Dann bleibt wohl nichts anderes übrig, als dass du den Wagen hier abstellst«, stellte Molly fest und deutete auf die kleine Straße, die zur Rotundenallee führte.


  »In der Wittelsbachstraße?« Markus dachte kurz nach. »Ja, das müsste gehen.«


  »Der Nachteil ist, dass du nicht vom Auto aus beobachten kannst, was passiert.«


  »Ja, an das hat der Stifter sicher gedacht«, gab Markus ihr recht. »Der Bereich direkt unter der Brücke ist von oben praktisch nicht einsehbar.«


  Molly holte tief Luft. »Gut, wir machen es so. Du bleibst oben beim Auto und wartest auf mein Signal. Sobald sich der Stifter entfernt, tue ich so, als gehe ich in die andere Richtung und gebe dir per Handy Bescheid.«


  »Und dann?«


  »Dann hängt es davon ab. Wenn er nach oben geht und dort ein Auto stehen hat, notierst du dir das Kennzeichen. Sollte er zu Fuß unterwegs sein, folge ich ihm, und du bleibst mit dem Auto außer Sicht. Wenn er mit einem Fahrrad gekommen ist, müssen wir improvisieren.«


  Markus schaute unglücklich drein. Es behagte ihm offenbar gar nicht, dass er hier den passiven Part hatte.


  »Markus, bitte vertrau mir«, beruhigte ihn Molly. »Ich habe wirklich Erfahrung in solchen Dingen.«


  Er seufzte nochmals. Schließlich straffte er die Schultern und gab nach.


  »Okay, kümmern wir uns jetzt um deine Verkleidung«, schlug er vor. »Was hast dir vorgestellt?«


  »Am besten wären abgetragene Jeans und ein weiter Pullover. Und eine Schirmkappe oder eine Mütze für die Haare.« Molly hatte sich bereits Gedanken gemacht.


  »Es sind noch Sachen von meiner Tochter da. Schau’n wir mal, ob wir was für dich finden.« Mit diesen Worten erhob sich Markus und ging durch einen langen Flur in den hinteren Bereich der überraschend großen Wohnung.


  »Das waren ursprünglich zwei Wohnungen«, erklärte Markus, als er Mollys erstaunte Blicke sah. »Der Gang hier war früher außerhalb der Wohnung.«


  Davon war jetzt nichts mehr zu bemerken. Helle Fliesen bedeckten den Boden, und zahlreiche Ampelpflanzen hingen vor den Fenstern.


  Am Ende des Flurs öffnete Markus eine Tür und führte Molly in ein aufgeräumtes Jugendzimmer.


  »Wir haben alles so gelassen, als Bettina ausgezogen ist«, sagte er. »Sie kommt ja immer wieder mal nach Haus und freut sich dann, dass sie hier noch ihr Zimmer hat.«


  Molly nickte und sah sich um. Helle Kiefernmöbel, eine kleine altmodische Frisierkommode aus dunklem Holz, ein breites Bett mit einer bunten Patchwork-Decke als Überwurf, ein hochfloriger weißer Teppich auf dem warm schimmernden Parkett. Markus öffnete bereits den Kleiderschrank und winkte Molly heran. Er nahm ausgeblichene Jeans aus dem Fach und hielt sie Molly hin.


  »Meinst du, die Jeans passt?«


  Molly nickte. »Sie ist wahrscheinlich zu lang, aber das macht nichts, das kann ich umschlagen.«


  Rasch sah sie selbst die Sachen durch und fand bald, was sie suchte: einen grauen Kapuzensweater aus dicker Baumwolle und eine Schirmkappe mit der Aufschrift »New York«.


  Markus schmunzelte, als er ihre Wahl sah, und nahm den Pullover in die Hand. »Den kenn ich gar nicht, ich glaub, den muss ihr Freund hier vergessen haben«, vermutete er und reichte ihn Molly zurück.


  »Umso besser«, antwortete sie. »Wo kann ich mich umziehen?«


  »Hier«, erwiderte Markus und öffnete eine Tür gegenüber, die in ein geräumiges Bad führte.


  Es dauerte keine zwanzig Minuten, bis Molly wieder erschien, und Markus nickte anerkennend.


  Die Jeans war nicht nur zu lang, sondern auch etwas zu weit und schlackerte lose um Mollys schlanke Beine. Zusammen mit dem übergroßen Sweater war von ihren weiblichen Formen nichts mehr zu erkennen. Die langen schwarzen Haare waren völlig unter der Schirmkappe verschwunden. Dazu hatte sie die Kapuze des Sweaters noch über die Kappe gezogen, was die Form ihres Gesichts und die hohen Wangenknochen kaschierte. Ihre dunkelblauen Augen mit den langen Wimpern lagen unter dem Schirm der Kappe im Schatten.


  »Ich glaub, so täten dich nicht einmal deine besten Freunde erkennen«, lachte Markus.


  »Doch, meine besten Freunde schon«, grinste Molly zurück und zwinkerte.


  »Ja, bei deinen Freunden kann ich mir das gut vorstellen«, erwiderte Markus den Scherz. Dann sah er auf die Uhr.


  »Es ist zwar noch nicht einmal elf, aber wir sollten trotzdem langsam los«, sagte er. »Der Stick ist noch im Club, und wir müssen nachher einmal quer durch Wien.«


  Molly stimmte ihm zu und folgte ihm durch den Flur zurück ins Wohnzimmer. Dort saß Erika im Schein einer Leselampe, ein Glas Rotwein neben sich, und blätterte in einem Buch. Als sie Molly sah, stand sie auf und musterte sie von oben bis unten.


  »Sehr gut«, meinte sie und nickte anerkennend. »Ich hoffe, alles klappt wie geplant und ihr erlebt keine unliebsame Überraschung.«


  »Ja, das hoffe ich auch«, stimmte Molly ihr zu. »Bei solchen Aktionen weiß man das vorher nie.«


  »Aber du siehst aus, als ob du auf alles vorbereitet bist«, stellte sie fest. Sie schloss Molly in die Arme und küsste sie auf beide Wangen.


  »Hals- und Beinbruch, toi, toi, toi!«, wünschte sie ihr zum Abschied und umarmte auch ihren Mann.


  Wenig später saßen sie im Auto, und Markus steuerte den blauen Mercedes durch das nachtdunkle Wien.


  
    [home]
  


  KAPITEL 15


  Trotz der späten Stunde herrschte erstaunlich viel Verkehr auf den Straßen. Molly machte dazu eine Bemerkung, und Markus nickte.


  »Es ist Samstagnacht, was meinst, was sich da abspielt in der Stadt? Oper, Theater, Diskotheken, Partys, Bälle… Am Wochenende ist immer die Hölle los. Mit dem Taxi hab ich an einem Samstag mehr Umsatz g’macht als wie in der ganzen restlichen Woche.«


  Molly schwieg und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie versuchte, die Umgebung auszublenden, und nutzte einfache Atemübungen, um sich ganz auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren und der Anspannung Herr zu werden.


  Tatsächlich war ihr sehr wohl bewusst, an wie vielen Zufälligkeiten ihre vage Planung scheitern und wie leicht ihnen der Stifter durch die Lappen gehen konnte. Aber sie schob den Gedanken an einen möglichen Misserfolg weit von sich und atmete langsam und tief ein und aus, um sich selbst in einen Zustand zuversichtlicher Gelassenheit zu bringen. Eines der ersten Dinge, die sie in ihrem Beruf gelernt hatte, war, dass am Ende oft die eigene Einstellung über Erfolg oder Misserfolg einer Unternehmung entschied. Wenn man dem Gedanken an ein Scheitern erst gar keinen Raum gibt, ist diese Möglichkeit einfach nicht existent. Und erstaunlich oft funktionierte es wirklich, zumindest war das Mollys Erfahrung.


  Sie blickte hoch, als vor ihr rote Lichter aufleuchteten und Markus den Wagen abbremste. Die Kolonne aus Autos, die sich die dreispurige Einfallstraße langsam, aber stetig entlangbewegt hatte, war zum Stillstand gekommen. Ein Stück voraus bemerkte Molly das blinkende Grün einer Ampel, aber es sah nicht so aus, als wäre dies der Grund ihrer Verzögerung. Die Autos vor ihnen setzten sich im Schritttempo in Bewegung, kamen aber nach einigen Metern wieder zum Stillstand. Molly sah auf die Uhr.


  »Wir haben nur noch eine Viertelstunde, klappt das?«, fragte sie.


  »Ja, keine Sorge, das geht sich aus«, antwortete Markus. »Wir sind ja gleich da.«


  Doch nun bewegte sich gar nichts mehr, und in einiger Entfernung war das Blitzen eines Blaulichts zu sehen. Hinter ihnen ertönte lautes »Tatütata«; ein Rettungswagen schob sich zwischen den stehenden Autos hindurch.


  »Da vorne ist eine Gasse, da kann ich rechts abbiegen«, schlug Markus vor. »So komm ich von hinten an die Rotundenbrücke.« Molly nickte und sah immer wieder ungeduldig auf ihre Uhr, während sie sich im Zeitlupentempo vorwärtsbewegten. Linker Hand erkannte sie eine Fußgängerbrücke über den Donaukanal. Die hatte sie auf dem Stadtplan gesehen, und so wusste sie, dass es noch gut fünfhundert Meter bis zur Rotundenbrücke waren. Als sie sich endlich der Gasse näherten, von der Markus gesprochen hatte, hielt es Molly nicht mehr auf ihrem Sitz.


  »Ich steige jetzt aus und laufe das letzte Stück«, entschied sie. »Du parkst dort, wo wir vereinbart haben, und wartest auf mich. Ich melde mich, sobald ich den Stick übergeben habe.«


  Mit diesen Worten öffnete sie die Beifahrertür. Markus rief ihr hinterher, und sie wandte sich noch einmal zu ihm um.


  »Keine Sorge, Markus, das wird schon klappen«, beruhigte sie ihn. Sie warf die Tür ins Schloss und überquerte zwischen den stehenden Autos die Straße.


  Auf der anderen Seite eilte sie über die grasbedeckte Böschung hinunter zum Wasser, das trübe im Schein der Straßenbeleuchtung plätscherte. Sie blickte sich um, doch der von kugeligen Laternen beleuchtete Radweg erstreckte sich leer in beide Richtungen. Sie setzte sich in Bewegung und fiel in einen leichten, raumgreifenden Trab, der sie schnell über die letzten Meter bis zur Brücke brachte. Das leise Geräusch ihrer weichen Gummisohlen auf dem Asphalt war im Verkehrslärm, der von oben herabbrandete, nicht zu hören.


  Im Schatten des Brückensockels hielt sie an und schaute nach rechts und links. Niemand war zu sehen, alles war wie ausgestorben. Sie schob die Haarsträhnen, die sich beim Lauf gelöst hatten, zurück unter die Kappe und zog die Kapuze wieder darüber. Vorsichtig trat sie in den dämmrigen Schatten unter der Brücke. Die Straßenlampe, die den Bereich eigentlich erhellen sollte, war offenbar kaputt, und das wenige Licht, das sie noch verströmte, reichte bestenfalls aus, um die Kante zum Wasser zu erkennen. Genau in der Mitte der Unterführung lehnte eine dunkle Gestalt, die Molly erst bemerkte, als sie sich von der Wand löste und ihr entgegenkam.


  »Mister Smith?« Seine Stimme hatte etwas eigentümlich Raues, als ob Sandpapier über die Stimmbänder schabte. Molly unterdrückte ein Schaudern und ging auf ihn zu. Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Nein, er würde ihr bestimmt nichts tun! Nicht, solange er nicht wusste, ob das Programm funktionierte.


  »Stifter?«, antwortete sie mit möglichst tiefer Stimme, und dass die letzte Silbe in einem heiseren Kieksen endete, passte nur in ihre Rolle.


  »Du hast das Programm?« Seine Frage war Antwort genug.


  »Wenn du das Geld hast.« Molly legte massives Selbstbewusstsein in ihre Stimme.


  »Hier«, antwortete der Mann und hob eine kleine Sporttasche.


  Molly fasste in die Hosentasche, und der Stifter trat einen Schritt zurück. Als sie den Stick hervorzog und auf ihrer flachen Hand präsentierte, kam er wieder näher und blieb einige Schritte vor ihr stehen. Er war überaus vorsichtig. Warum? Bis jetzt hatte sie noch nicht einmal sein Gesicht erkennen können, da er den Kopf gesenkt hielt und nur die halbherzig glimmende Laterne im Rücken hatte.


  Er stellte die Tasche vor sich auf den Boden und zog sich wieder in den Schatten an der Wand zurück.


  Nun war Molly gezwungen vorzutreten. Sie ging vor der Tasche in die Hocke, bereit, beim geringsten Anzeichen von Feindseligkeit aufzuspringen und in Verteidigungshaltung zu gehen. Irgendetwas an der Situation störte sie, aber sie kam nicht darauf, was es war.


  Sie schlug die Henkel der Sporttasche zur Seite und öffnete den Reißverschluss. Niemals würde der jugendliche Hacker, den sie verkörperte, den Stick ohne Prüfung des Gegenwerts aus der Hand geben.


  Der Reißverschluss hakte ein wenig, und sie brauchte beide Hände, um ihn zu öffnen. Es zischte leise.


  Molly war schnell, aber nicht schnell genug. Als sie die Seiten der Tasche auseinanderzog, um einen Blick auf den Inhalt zu werfen, entlud sich ein eiskalter Nebel in ihr Gesicht. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie vor Schreck tief einatmete, und im nächsten Augenblick schon wurde ihr schwindelig und schwarz vor Augen. Das Letzte, was sie wahrnahm, war das graue Gesicht des Stifters, der sich zu ihr hinabbeugte und ihr den Stick aus den verkrampften Fingern wand.
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  Als Molly wieder zu sich kam, fand sie sich in einem dunklen Raum sitzend, unfähig, sich zu bewegen. Ihre Arme und Beine waren wie gelähmt und gehorchten ihren Befehlen nicht. Ihre Zunge war ein dicker, trockener Ball in ihrem Mund, und sie konnte nur mit Mühe die Augen offen halten. Erneut überkam sie der Rausch des Betäubungsmittels, und sie versank wieder in bewusstlose Dämmerung.


  Beim nächsten Erwachen war ihr Kopf um einiges klarer. Sie konnte Hände und Füße bewegen, nur Arme und Beine waren nach wie vor taub und bewegungsunfähig, und die Situation in ihrem Mund war auch nicht besser geworden. Vorsichtig fühlte sie mit ihrer Zunge. Zunge? Die Spitze stieß an etwas Raues, Feuchtes. Ah, ein Stück Stoff war als Knebel in ihren Mund gestopft und verhinderte, dass sie sich durch Rufen bemerkbar machen konnte. Sie spitzte die Ohren und lauschte angestrengt. Erst als sie sicher war, allein im Raum zu sein, öffnete sie vorsichtig die Augen und sah sich um. Es war dämmrig. Sie erkannte ein Fenster, das von außen verrammelt war, ob von Fensterläden verschlossen oder zugenagelt, konnte sie nicht unterscheiden. Durch einen schmalen Spalt rundherum fiel genug Licht herein, um zu sehen, dass das Zimmer, in dem sie sich befand, praktisch leer war. Eine Matratze lag an einer Wand auf dem Boden, und in der Ecke stand ein wackeliger Holzstuhl vor einem kleinen Tisch, das war alles.


  Molly versuchte, sich in ihrer sitzenden Position zu bewegen, und stellte jetzt erst fest, dass sie an einen Stuhl gefesselt war. Ihre Beine waren vom Knie abwärts an die Stuhlbeine gebunden, so wie ihre Arme seitlich an ihrem Körper an die Rückenlehne des Stuhles gefesselt waren. Nachdem sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass es selbsthaftende Bandagen waren, die sie unverrückbar an Ort und Stelle hielten.


  In diesem Augenblick überkam sie wieder der Schwindel, und sie schluckte und atmete tief und ruhig durch die Nase, schluckte, schluckte nochmals, um der aufkommenden Übelkeit Herr zu werden, denn der Brechreiz war in ihrer Situation das Schlimmste, was ihr passieren konnte. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, schwanden ihr wieder die Sinne.


  Als sie das nächste Mal zu sich kam, war ihr Geist hellwach. Sie blickte sich im Zimmer um, bemerkte nun eine Tür in der Wand in ihrem Rücken und vermutete am veränderten Licht, dass es inzwischen Nachmittag war. Ein staubiger Geruch lag im Raum, wie ihn unbewohnte Zimmer oder leer stehende Häuser oft an sich hatten.


  Nun konzentrierte sie sich auf sich selbst, auf ihre Sinne, auf ihre Muskeln. Ihr Kopf war jetzt klar, ihre Wahrnehmung ungetrübt. Riechen, sehen, selbst schmecken funktionierte, und sie nahm einen schwach seifigen Geschmack an dem Tuch in ihrem Mund wahr. Sie war durstig und bewegte die Zunge entlang ihrer Backenzähne; so sog sie ein wenig Speichel aus der Schleimhaut am Zungengrund, den sie dankbar schluckte. Ohne viel Hoffnung drückte sie mit der Zunge gegen den Knebel in ihrem Mund, doch der saß unverrückbar fest und verhinderte, dass ihr ein Laut über die Lippen kam. Würde sie überhaupt jemand hören? Wo war sie eigentlich?


  Molly verbannte die sinnlosen Gedanken in die hinterste Ecke ihres Gehirns und wackelte stattdessen versuchsweise mit den Fingern. Sie waren frei und konnten sich ungehindert bewegen. Doch schon die Handgelenke waren unverrückbar fixiert, und ihre Arme waren über die gesamte Länge mit der Rückenlehne des Stuhls verbunden. Sie konnte mit den Fingern die Sitzfläche des Stuhls ergreifen, das war die einzige Bewegung, die ihr möglich war.


  Und die Beine? Hier war die Situation ähnlich. Die Füße waren frei, die Zehenballen berührten den Boden, doch die Unterschenkel waren von den Fußgelenken bis zu den Knien an die Stuhlbeine gefesselt.


  Molly bewegte versuchsweise die Oberschenkel. Hier gab es tatsächlich ein wenig Spiel, doch zu wenig, um genügend Schwung zu holen und die Bandagen zu zerreißen.


  Sie überlegte einen Augenblick, dann versuchte sie, die Spitze des linken Fußes zu strecken, als wollte sie Spitzentanz probieren. Dabei spürte sie, wie die Bewegung die Muskeln ihres festgebundenen Unterschenkels verschob. Als Nächstes hob sie den Oberschenkel an, und tatsächlich, die Bandage ließ sich ein kleines Stück entlang des Stuhlbeins bewegen. Sie wiederholte das Ganze mit der rechten Seite, dann wieder links, und rechts, und am Ende hockte sie mit halb angezogenen Knien auf dem Stuhl. Die Bandagen unterhalb der Kniegelenke waren zusammengerutscht und schnitten ihr schmerzhaft ins Fleisch, doch sie hatte sie so weit gelockert, dass sie die Unterschenkel ein Stück an den Stuhlbeinen hochziehen konnte – wofür auch immer das gut sein mochte. Sie schob die Füße wieder zurück nach unten, bis sie mit den Fußsohlen den Boden berührte und die Spannung der Fesseln nachließ. Sie ergriff mit beiden Händen die Sitzfläche des Stuhls, holte tief Luft und stieß sich mit den Zehen ab. Der Stuhl hob sich vorne ein Stück vom Boden und wäre um ein Haar hintenübergekippt; im letzten Moment brachte sie ihr Gewicht wieder nach vorne und verhinderte, dass sie mitsamt dem Stuhl umfiel. Das funktionierte nicht.


  Mehr Möglichkeiten hatte sie aber nicht, und schon die Anstrengung, die Fesseln an ihren Beinen etwas zu lockern, hatte sie ziemlich erschöpft. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Vielleicht würden sich neue Chancen ergeben, die sie nur erkennen musste, um sie zu nutzen. Sie verdrängte alle Gedanken an Hunger und Durst, an Angst und Spekulationen durch bewusste Willensanstrengung und begann mit ihren Atemübungen.


  


  Als der Stifter zurückkehrte, ruhte sie völlig entspannt in sich selbst. Wie aus weiter Ferne, aber dennoch mit völliger Klarheit und wachen Sinnen hörte sie Schritte draußen vor dem Fenster. Ein Schlüssel, der sich in einem Schloss drehte, eine Tür, die sich öffnete, dann stand er vor ihr.


  Er klatschte zweimal in die Hände. »He, aufwachen!«, rief er mit seiner heiseren Stimme. »Jetzt geht’s los, Mister Smith, jetzt schauen wir, ob du alles richtig gemacht hast!«


  Molly stieß einige unartikulierte Laute durch ihren Knebel aus; sie durfte noch immer nicht aus der Rolle fallen.


  »Du musst nichts sagen«, höhnte er. »Nur wenn es nicht funktioniert, dann wirst noch mal gefragt.«


  Molly wurde plötzlich vollkommen klar, was das bedeutete. Wenn es nach dem Stifter ging, sollte sie diesen Raum nicht mehr lebend verlassen. Er würde den Fehler, der ihm beim ersten Versuch mit Karl unterlaufen war, kein zweites Mal machen und sie so lange am Leben lassen, bis er sich überzeugt hatte, dass das Programm tat, was es sollte.


  Nun konnte sie nur hoffen und beten, dass es nicht klappte, denn dann müsste er ihre Fesseln lösen, was ihr neue Optionen eröffnen würde. Doch im Grunde ihres Herzens war sie sicher, dass es perfekt funktionieren würde. Markus und Jeremy hatten ganze Arbeit geleistet, und sie würde keine zweite Chance bekommen.


  Der Stifter hatte inzwischen einen kleinen Laptop aus einer altmodischen Ledertasche genommen. Er stellte ihn auf den Tisch in der Ecke und schaltete ihn ein. Es dauerte ein wenig, bis das kleine Ding hochgefahren war, schließlich war es so weit. Der Stifter meldete sich an, startete den Browser und rief die Seite einer Bank auf, und zwar der Helleniki Banc of Cyprus, wie Molly erkannte. Er loggte sich auch hier ein und rief offensichtlich die Ansicht mit den Kontobewegungen auf. Das, was er da sah, gefiel ihm wohl nicht besonders, denn er rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und lud die Seite mehrmals neu.


  »Was meinst, wie lang das jetzt dauert, bis der Erste über tausend Euro abhebt? An einem Sonntag?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Musst nicht antworten«, kicherte er hämisch mit einem kratzigen Lachen.


  »Ich hab das vorhin in drei Bankomaten eingespielt, die haben ganz schön blöd geschaut, als ich da an einem Sonntag angekommen bin. Sicherheitsupdate hab ich gesagt, da sind sie schnell still gewesen.« Er kicherte wieder.


  Jetzt erst fiel Molly die graue Arbeitskluft auf, die der Mann trug: graue Hosen mit schwarzen Einsätzen an den Knien und einen grauen Arbeitsmantel, der über die Oberschenkel reichte. Elektriker? Telefontechniker? Jedenfalls jemand, der die Möglichkeit hatte, ganz offiziell an die Software eines Geldautomaten zu gelangen. Noch ein Rätsel war gelöst, auch wenn ihr das im Augenblick nicht viel half.


  Der Stifter stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen wie ein Tiger im Käfig. Immer wieder sah er auf die Uhr. Nach ungefähr zehn Minuten lud er die Seite wieder neu. Noch immer nichts.


  »Wie lange meinst, soll ich warten? Wenn sich bis heut Abend nix tut, dann hast wohl was falsch gemacht.«


  Molly reagierte nicht, sie war völlig auf einen Punkt konzentriert: auf ihre einzige Chance. Sie hatte keine Ahnung, wie sie aussehen würde. Sie wusste nur eines: Sie würde sie wahrnehmen, um jeden Preis.


  Und plötzlich war es so weit. Der Stifter aktualisierte die Seite, und die zuvor leere Umsatzliste wies nun einen Eintrag auf: einen Eingang von tausendzweihundert Euro.


  Er erhob sich langsam von seinem Stuhl und kam auf Molly zu. Sie fixierte ihn mit ihrem Blick, holte tief Luft und spannte die Beinmuskeln an. Sie hatte nur diese eine Chance.


  Als der Mann sich über sie beugte, einen Viehtreiber hoch erhoben in der rechten Hand, legte sie all ihre Kraft in die Zehenballen und stieß sich ab. Ihre Hände umfassten die Sitzfläche des Stuhls und zogen ihn nach vorne und oben, gleichzeitig riss sie die Knie hoch, soweit es die gelockerten Bandagen zuließen. Im Zurückfallen knallten ihre Knie ins Gesicht des Stifters, sodass er rückwärtstaumelte und an der gegenüberliegenden Wand zu Boden ging. Der Stuhl krachte auf den Boden, und ihr Kopf schlug schmerzhaft gegen den staubigen Fußboden. Die Kapuze verhinderte Schlimmeres, aber die Schirmkappe flog davon und gab ihre langen Haare frei. Sie schwang die Beine herum, sodass der Stuhl zur Seite kippte und sie den Mann im Auge behalten konnte.


  Ihr Schlag war nicht fest genug gewesen, um ihn auszuschalten, er war nur etwas benommen. Er schüttelte den Kopf, als er sich aufrappelte und nach dem Viehtreiber griff, der ihm aus der Hand geflogen war. Aus seiner Nase sickerte ein dünnes Rinnsal Blut, das er ungeduldig abwischte. Schon schritt er erneut auf sie zu, immer näher kam er. Sie versuchte instinktiv, vor ihm zurückzuweichen. Doch anstatt ihr den Viehtreiber auf die nackte Haut zu setzen, richtete er ihn plötzlich gegen seinen eigenen Hals und drückte ab.


  Molly sah mit großen Augen zu, wie der Stifter zur Seite sank und regungslos liegen blieb. Nun erst nahm sie die Geräusche wahr, die von draußen hereindrangen. Es krachte, als die Haustür unter einem kräftigen Tritt nachgab, sie hörte Schritte, die schnell näher kamen, und eine Stimme, die ihren Namen rief.


  Sie lag mit dem Rücken zur Tür, noch immer in verkrümmter Haltung an den Stuhl gefesselt, und traute ihren Ohren nicht. Der Knebel in ihrem Mund verhinderte jede Antwort, und als sie das Gesicht des Mannes erkannte, der neben ihr kniete und versuchte, ihre Fesseln zu lösen, riss sie erstaunt die Augen auf. Dann wurde sie ohnmächtig.


  
    [home]
  


  
    Der graue Mann hockte an der Wand und schüttelte benommen den Kopf. Eine Frau!


    Sie hatte ihn überrascht, und das durfte nicht noch einmal passieren. Nun lag sie am Boden, der umgefallene Stuhl über ihr, und blickte ihn aus riesengroßen dunkelblauen Augen an. Diese Augen! Er presste die Lider aufeinander und sah wieder die Augen des jungen Mannes vor sich, den er getötet hatte, hell wie Bergseen. Irgendwie rappelte er sich auf und kroch auf den Viehtreiber zu, der in der Ecke des Zimmers lag.


    In dem Augenblick, als er ihn erreichte, schlug draußen eine Autotür.


    »Molly, bist du da?« Eine Männerstimme rief, Schritte kamen näher. Jemand rüttelte an der Eingangstür.


    Der graue Mann stand auf und näherte sich der jungen Frau, die hilflos am Boden lag. Sie versuchte, sich von dem Stuhl zu befreien, robbte halb auf dem Rücken davon, doch es nützte ihr nichts. Sie konnte ihm nicht entkommen. In dem Augenblick, als er den Arm mit dem Viehtreiber hob, ertönte auf der Straße eine Polizeisirene. Rasch wurde ihr Heulen lauter. Quietschende Bremsen. Noch mehr Türenschlagen.


    Er sah der jungen Frau tief in die Augen und presste den Viehtreiber an seine Halsschlagader. Das Gerät entlud sich zischend, während der graue Mann bewusstlos zu Boden sank.

  


  
    [home]
  


  KAPITEL 16


  Molly erwachte von einem monotonen Geräusch.


  »Blip… blip… blip…«


  Sie versuchte, sich zu erinnern, doch in ihrem Kopf herrschte heilloses Durcheinander. Als sie die Augen aufschlug, sah sie alles weiß. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass sie auf dem Rücken lag und auf eine weiß gestrichene Zimmerdecke starrte. Ihre Hände ruhten wie Fremdkörper auf einer ebenfalls weißen Decke, die Rechte war mit einem Schlauch verbunden. Sie drehte den Kopf, was einen dumpfen Schmerz im Hinterkopf auslöste, doch sie ignorierte ihn und sah sich im Zimmer um. Es lag im Halbdunkel, nur eine kleine Lampe brannte über der Tür. Rechts von ihr stand ein Rollwagen mit diversen Apparaturen und einem Monitor, über den mehrere grüne Kurven liefen.


  »Blip… blip… blip…«


  Abgesehen davon war der Raum leer, bis auf einen kleinen Tisch an der gegenüberliegenden Wand. Davor stand ein Stuhl, und auf diesem wiederum erkannte sie eine zusammengesunkene Gestalt, das Gesicht auf die Arme gebettet, schlafend.


  Als hätte er ihren Blick gespürt, hob er den Kopf und sah zu ihr herüber. Es war Charles.


  Molly verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln.


  »Was machst du denn hier?«, nuschelte sie.


  »Wie bitte?« Charles stand auf und kam zu ihr ans Bett. Er sah müde aus, aber nun breitete sich Erleichterung auf seinen Zügen aus. Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hände vorsichtig in seine.


  »Hallo, mein Schatz«, sagte er. »Schön, dass du wieder da bist.«


  »Ich war doch gar nicht weg«, erwiderte Molly und sah ihn erstaunt an.


  »Oh doch, das warst du«, versicherte ihr Charles und beugte sich herab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Erst warst du sechzehn Stunden verschwunden und hast uns in der Zeit ganz schön auf Trab gehalten. Und nun hast du zehn Stunden geschlafen«, fügte er hinzu.


  Molly schloss die Augen, als die Erinnerung zurückkehrte. Die Falle mit der Geldübergabe, die Betäubung, die Gefangenschaft, das dramatische Ende, alles stürzte nun auf einen Schlag über sie herein. Sie atmete tief und bewusst, aus und ein, aus und ein, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Endlich schlug sie die Augen auf.


  »Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte sie.


  »Ich bin rechtzeitig da gewesen«, antwortete Charles. »Du hast dich aber auch alleine ganz gut geschlagen.«


  »Was ist mit dem Stifter, ist er…?« Sie vollendete die Frage nicht.


  Charles nickte. »Ja, der Stifter ist tot. Er hatte einen Herzschrittmacher, und der gab den Geist auf, als er den Elektroschock auslöste.«


  Molly schauderte und drehte den Kopf weg.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, murmelte sie, dann übermannte sie der Schlaf erneut.


  


  Als Molly das nächste Mal wach wurde, schien die Sonne durch das Fenster und malte goldene Kringel auf die Bettdecke. Niemand war im Zimmer, und sie fragte sich, ob sie nur geträumt hatte, dass Charles hier gewesen war.


  Die Tür öffnete sich, und herein kam eine rundliche ältere Frau in Schwesterntracht.


  »Guten Morgen, wie geht’s uns denn heut?«, fragte sie in dem forsch-munteren Ton, den alle Krankenschwestern beherrschen.


  Molly richtete sich ein wenig auf, vorsichtig, denn der Schmerz in ihrem Kopf war ihr noch in allzu deutlicher Erinnerung. Doch sie spürte nur noch ein leichtes Stechen, und dankbar setzte sie sich auf.


  »Langsam, junge Frau, Sie müssen noch aufpassen«, bremste sie die Schwester. »Keine schnellen Bewegungen bitte. Ihr Kreislauf ist noch nicht stabil!«


  Das bemerkte Molly selbst gerade, als sie ein leichter Schwindel überkam, und sie ließ es gerne zu, dass ihr die Schwester beim Aufsetzen half und ihr ein Kissen in den Rücken stopfte.


  »Sie bleiben jetzt fünf Minuten sitzen, nachher geh’n wir aufs Klo«, ordnete sie an.


  Molly widersprach nicht. Der Druck auf ihrer Blase war enorm, und das »wir« klang in diesem Zusammenhang vernünftig.


  Nach dem Toilettengang fühlte sie sich besser. Im Badezimmer lagen eine verpackte Zahnbürste, Zahnpasta und eine Haarbürste, und nachdem sie sich die Zähne geputzt und ihre Haare gebürstet hatte, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch.


  Sie war gerade in ihr Bett zurückgekehrt, als ein hochgewachsener Mann in weißem Kittel das Zimmer betrat.


  »Guten Morgen, Fräulein Preston, ich bin Doktor Stanek«, begrüßte er sie und trat an ihr Bett. »Sie sehen ja schon viel besser aus!«


  Besser als wann?, wollte Molly fragen, doch der Arzt sprach schon weiter.


  »Sie haben großes Glück gehabt«, sagte er ernst. »Sie sind nur knapp einem Hängetrauma entgangen.«


  »Einem Hängetrauma? Aber ich war doch…« Molly verstummte.


  »Sie waren mehrere Stunden in aufrechter Haltung gefesselt. Durch die Bewegungslosigkeit versackt das sauerstoffarme Blut in den Beinvenen, das ist ein ähnlicher Vorgang wie bei einem Hängetrauma«, erklärte der Arzt. »Werden die Fesseln nun gelöst, strömt das sauerstoffarme Blut auf einen Schlag zurück zum Herzen, und es kommt zu einer Überlastung, die sehr leicht auch tödlich enden kann.«


  »Ich habe die ganze Zeit versucht, mich trotz der Fesseln zu bewegen«, sagte Molly.


  »Das hat Ihnen wahrscheinlich auch das Leben gerettet«, antwortete der Arzt. »Das und die Geistesgegenwart Ihres Freundes, der Sie aufrecht hingesetzt hat, als Sie bewusstlos wurden.«


  Molly schluckte schwer. Offenbar verdankte sie Charles in mehr als einer Hinsicht ihr Leben.


  »Außerdem haben Sie eine leichte Gehirnerschütterung vom Sturz auf den Boden, und die Betäubung, die man Ihnen davor verabreicht hat, hat Ihnen wohl den Rest gegeben.«


  Er holte ein Stethoskop aus der Tasche und bedeutete ihr, sich vorzubeugen. Anschließend hörte er gründlich ihre Lungen und das Herz ab und leuchtete ihr mit einer kleinen Lampe in Augen und Ohren.


  »Der Körper weiß in so einem Fall am besten, was zu tun ist, deshalb haben wir Sie einfach schlafen lassen und nur Ihre Vitalfunktionen überwacht. Sie haben zehn Stunden durchgeschlafen, aber jetzt ist wieder alles in Ordnung, zumindest kann man im EKG keine Störung mehr feststellen.« Er nickte ihr freundlich zu. »Sie haben eine beneidenswerte Konstitution.«


  »Wie lange muss ich noch hier bleiben?«, wollte Molly wissen.


  »Bis morgen möchte ich Sie schon noch dabehalten, um sicherzugehen, dass das Herz keinen Schaden davongetragen hat und Sie alles gut verkraftet haben.« Er lächelte freundlich und erhob sich.


  »Draußen sind einige Leute, die Sie sprechen wollen«, teilte er ihr noch mit. »Möchten Sie sie sehen, oder soll ich sie auf morgen vertrösten?«


  »Nein, bitte lassen Sie sie herein«, antwortete Molly. »Aber erst nach dem Frühstück, bitte«, fügte sie hinzu, denn ihr Magen knurrte inzwischen vernehmlich.


  »Nach dem Frühstück, sehr wohl, gnä’ Frau«, erwiderte der Arzt und zwinkerte ihr zu. Er reichte ihr zum Abschied die Hand und verließ das Zimmer.


  


  Einige Minuten später brachte eine junge Schwester ein Tablett mit dem Frühstück. Neben einer golden glänzenden Semmel und einer Scheibe Brot mit dunkler Kruste lagen zwei Scheiben Wurst und eine Scheibe Käse auf dem weißen Teller. Daneben standen zwei Schälchen, eines mit Honig und eines mit Marmelade. Ein kleiner Würfel Butter vervollständigte das appetitliche Bild. Aus einer Kanne aus Edelstahl duftete es verlockend nach Kaffee, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Wenn sie richtig rechnete, hatte sie seit ungefähr sechsunddreißig Stunden nichts mehr gegessen. Die Infusion, die nach wie vor in den Schlauch an ihrem Handrücken tropfte, mochte zwar ihren Stoffwechsel befriedigen, nicht aber ihren Magen.


  Erst eine Tasse Kaffee, die überraschenderweise gar nicht nach Krankenhausplörre schmeckte, danach eine halbe Semmel, dick mit Honig bestrichen. Das heiße Getränk und der Zucker weckten ihre Lebensgeister, und mit wiederkehrendem Appetit verputzte sie auch die andere Hälfte mit der Marmelade und anschließend noch das Brot. Zum Abschluss folgten der Käse und eine zweite Tasse Kaffee, und am liebsten hätte sie immer noch weiter gegessen. Befriedigt seufzte sie und kuschelte sich wieder in ihr Kissen. Von ihr aus dürften all die Menschen, die sie sehen wollten, nun langsam hereinkommen. Sie war wach, hatte gut gegessen und Sehnsucht nach etwas Gesellschaft.


  Wie bestellt, klopfte es leise. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Charles steckte den Kopf herein.


  »Der Arzt hat gesagt, wir sollen warten, bis du gefrühstückt hast«, erklärte er und betrat das Zimmer. »Offenbar ist die Raubtierfütterung beendet?«, setzte er schmunzelnd hinzu, als er den blank geputzten Teller und die leere Kaffeetasse erblickte.


  »Oh ja, nun geht es mir besser«, antwortete Molly und richtete sich im Bett auf.


  Markus betrat hinter Charles das Zimmer, er trug eine kleine Reisetasche. »Wir haben dir etwas mitgebracht«, sagte er und stellte die Tasche ans Fußende ihres Bettes. Dann beugte er sich über sie und gab ihr links und rechts einen Kuss auf die Wange.


  »Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist!« Mit diesen Worten riss er sie in seine Arme und drückte sie an sich. Molly brachte ihre Hand in Sicherheit, an der noch immer der Infusionsschlauch hing, und erwiderte die Umarmung, so gut es ging.


  »Ist ja gut, es ist ja nichts passiert«, beruhigte sie ihn.


  Etwas verlegen ließ Markus sie los und trat einen Schritt zurück. »Entschuldige bitte«, sagte er mit einem Seitenblick auf Charles. »Aber ich hab mir solche Sorgen gemacht! Wir haben uns alle Sorgen gemacht«, beteuerte er. »Erika und Jeremy…«


  »Jeremy? Ihr habt doch nicht etwa…« Molly war sichtlich erstaunt.


  »Aber natürlich haben wir Jeremy Bescheid gesagt!« Markus sah sie nun direkt an. »Er ist fast durchgedreht, als er von deinem Alleingang gehört hat.«


  »Alleingang?« Molly verstand gar nichts mehr. »Aber du warst doch direkt hinter mir?«


  »Ich glaube, wir erzählen es ihr besser von Anfang an«, warf Charles ein. »Meinst du nicht?«


  »Ja, das ist wohl das Beste«, gab Markus ihm recht. »Molly weiß ja gar nicht, was in der Zwischenzeit alles passiert ist, nachdem der Stifter sie entführt hatte!«


  »Das will ich meinen, dass ihr mir alles erzählt!« Molly war kurz davor, wütend zu werden. »Und überhaupt, wieso kennt ihr beide euch?« Immer mehr hatte sie das Gefühl, als ob ihr ein wichtiger Teil der Geschichte fehlte. Und ein wenig fühlte sie sich wie ein kleines Kind, das den Erwachsenen zusieht und nicht versteht, was passiert.


  »Möchtest du dich vielleicht zuerst anziehen?«, fragte Charles sanft und deutete auf die Tasche zu Mollys Füßen. Molly atmete tief durch und nickte.


  »Danke. Das wäre sehr schön.« Das dünne Krankenhaushemd und ihre halb liegende Position im Bett, die sie dazu zwang, zu den beiden groß gewachsenen Männern aufzuschauen, beeinflussten offenbar ihr Selbstwertgefühl, wie ihr mit einem Mal bewusst wurde. Nun, das ließ sich ändern.


  Sie ergriff mit der einen Hand ihre Tasche und mit der anderen den Infusionsständer; so marschierte sie hocherhobenen Kopfes ins Bad. Markus drehte sich diskret zur Seite, als das Nachthemd im Rücken auseinanderfiel und einen Blick auf ihre Kehrseite gewährte. Charles grinste und schloss hinter ihr die Tür.


  Im Badezimmer stellte Molly die Reisetasche auf den Hocker und öffnete den Reißverschluss. Sie war offenbar von Charles gepackt worden, der wusste, was sie jetzt am dringendsten brauchte: ihren Kulturbeutel mit ihrer eigenen Seife, ihrer eigenen Zahnbürste und einer Auswahl an Haargummis, frische Unterwäsche, eine bequeme Jogginghose und eine Jacke aus weicher Wolle, in die sie dankbar schlüpfte, zumindest mit dem einen Arm, der nicht durch den Schlauch an die Infusionsflasche gefesselt war. Die Haare band sie zu einem losen Knoten im Nacken zusammen, anschließend kontrollierte sie ihr Aussehen im Spiegel. Ihre Wangen waren eingefallen, und die großen dunkelblauen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Das Kinn war spitz, und die Sommersprossen auf ihrer Nase, die sonst kaum zu sehen waren, traten auf der blassen Haut deutlich hervor. Kein Wunder, dass Markus bei ihrem Anblick so erschrocken war!


  Sie löste den Haarknoten wieder und ließ die Strähnen in ihr Gesicht fallen. Schon besser, die offenen Haare kaschierten die Spuren der Erschöpfung, die sie den letzten sechsunddreißig Stunden zu verdanken hatte. Sie trug ein klein wenig Make-up auf den Augenlidern und hellen Lippenstift auf, mehr für sich selbst als für die anderen, und betrachtete sich kritisch. Normalerweise war sie nicht eitel, aber die Hilflosigkeit ihrer Gefangenschaft hatte ihr Selbstbewusstsein arg bröckeln lassen. Ein wenig Farbe im Gesicht und Kleidung, in der sie sich wohlfühlte, bewirkten Wunder. Sie presste die Lippen zusammen und kniff die Augen zu. So verharrte sie einige Sekunden, bevor sie ihre Züge wieder entspannte. Ihre Lippen wirkten jetzt voller, und die Augen glänzten. Sie atmete nochmals tief durch und verließ das Badezimmer.
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  KAPITEL 17


  Wie du so plötzlich aus dem Auto verschwunden bist«, begann Markus, nachdem Molly sich wieder auf das Bett gesetzt hatte, »hab ich gleich ein ganz ungutes Gefühl gehabt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab ja verstanden, dass du den Stifter um jeden Preis stellen wolltest, aber…«


  »Es tut mir leid«, unterbrach ihn Molly. »Aber in diesem Augenblick dachte ich, dass es das Richtige ist.«


  »Ja, das wär’s ja auch gewesen, wenn ich wie ausg’macht zum Parkplatz fahren hätt können«, gab Markus zu. »Aber in der Nebenstraße war auch alles verstopft, ein Lieferwagen hat da in zweiter Spur geparkt, und es war überhaupt kein Durchkommen mehr.« Er seufzte. »Ich hab das Auto zum Schluss auf den Gehsteig g’stellt und bin dir zu Fuß hinterher.«


  »Und? Hast du nicht gesehen, wie der Stifter…« Molly verstummte, als sie den schmerzvollen Blick in Markus’ braunen Augen sah.


  »Nein«, erwiderte er. »Wie ich zur Brücke gekommen bin, war keiner mehr da. Ich hab nur noch die Rücklichter von einem Auto gesehen, das unten über den Radweg weggefahren ist. Ein dunkler Kombi war’s, aber mehr hab ich im Finstern nicht erkennen können.«


  Mollys Augen weiteten sich, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete. Der Stifter hatte sie in seinem Auto weggebracht, und Markus hatte keine Möglichkeit gehabt, das zu verhindern oder ihr zu folgen. In Markus’ Gesicht spiegelte sich das Gefühl der Ohnmacht, die er durchlitten hatte, als er das Auto davonfahren sah. Molly griff nach seiner Hand und drückte sie.


  Markus erwiderte den Druck und behielt ihre Hand in seiner. Molly fiel erst jetzt auf, wie groß seine Hände waren; ihre schmale Hand verschwand in seinen Pranken, als er ihre Hand mit der seinen umschloss.


  »Ich bin zurück zum Auto gerannt und hinter ihm her, weil ich mir gedacht hab, er muss ja irgendwo wieder auf der Schüttelstraße rauskommen, aber da war ja immer noch der Unfall, und ich hab ihn nicht mehr gesehen.« Markus seufzte. »Ich bin dann kreuz und quer durch den dritten Bezirk gefahren, weil ich geglaubt hab, ich hätt den Wagen auf der anderen Seite abbiegen gesehen. Aber als ich ihn endlich eingeholt hab, sind zwei junge Frauen ausgestiegen. Und der Stifter war weg.« Charles stand auf und ging zum Fenster. Offenbar nahm ihn diese Erzählung genauso mit.


  »Ich bin nachher zu Fuß noch einmal alles abgelaufen, den Radweg und die Straße«, fuhr Markus fort. »Ich hab unter der Brücke alles abgesucht und zum Schluss dein Handy gefunden. Das muss dir aus der Tasche gerutscht sein, als er…«


  »… als er mich ins Auto verfrachtet hat«, beendete Molly den Satz.


  »Also haben wir auch keine Chance gehabt, dich da drüber aufzuspüren«, erklärte Markus. »Das war nämlich Jeremys erste Idee, als ich ihn angerufen hab.«


  »Was hast du dann gemacht?«, wollte Molly wissen.


  »Ich bin zurückgefahren, in den Club, und hab versucht, dem Stifter irgendwie auf die Spur zu kommen«, erzählte Markus weiter. »Ich hab das Forum gehackt, wo wir den ersten Hinweis gefunden haben, und bin in sein Konto gekommen. Aber es hat nix genutzt, das war so eine E-Mail-Adresse von einem Gratisanbieter in den USA, wo man keine Daten angeben muss.«


  Molly schüttelte den Kopf. »Das hatten wir doch ohnehin von Anfang an vermutet«, erinnerte sie ihn.


  »Ja, klar, aber ich hab doch irgendwas tun müssen!« Markus hob die Schultern. »Als Nächstes hab ich versucht, die Seite vom Cryptochat zu hacken, um an eine IP-Adresse zu kommen, aber keine Chance. Der Typ hat alles wasserdicht gemacht.«


  Molly nickte, das hatte sie auch nicht anders erwartet.


  »Zuletzt hab ich noch mal die Dateien auseinandergenommen, die wir auf Karls Computer gefunden haben.«


  »Wieso das?«, unterbrach ihn Molly.


  »Ich hab gehofft, dass ich da irgendwas finde, irgendeine Spur zum Stifter.« Markus sah sie jetzt an.


  »Weißt du, ich hab auch nachgedacht. Wir wissen noch immer nicht, warum der Stifter den Karl umgebracht hat. Eigentlich hätt es doch gereicht, wenn er ihn mit seinem Stupfer einfach ausgeschaltet hätte bei der Übergabe des Programms. Er hätt ihn nicht umbringen müssen. Also hab ich überlegt, warum er das gemacht hat, warum er ihn auch noch in den Donaukanal geworfen hat.«


  »Ja, du hast recht«, sagte Molly langsam. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Das ergibt nur Sinn, wenn Karl den Stifter bei der Übergabe erkannt hat. Das bedeutet, die beiden müssen sich gekannt haben.«


  »Genau das hab ich mir auch überlegt«, erklärte Markus. »Deshalb hab ich alle Dateien auf Karls Computer noch einmal durchgeschaut. Ich hab gehofft, dass ich da was find, was mich zum Stifter führt, irgendwas, was die beiden verbindet.«


  »Hast du etwas gefunden?«, fragte Molly.


  »Nein, nix. Zumindest hab ich nichts erkannt. Ich hab mit so was halt auch keine Erfahrung.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Um acht Uhr in der Früh hat er mich angerufen«, antwortete Markus und deutete auf Charles. »Also nicht mich, sondern dich«, fuhr er fort. »Dein Handy hat geklingelt, und ich bin drangegangen.«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, als du dich gestern nicht mehr gemeldet hast«, erklärte Charles. »Im Messenger habe ich gesehen, dass du meine Nachrichten nicht einmal gelesen hattest«, fuhr er fort. »Und nachdem Markus mir alles erzählt hatte, habe ich den ersten Flug nach Wien genommen, den ich kriegen konnte.«


  »Er ist um elf in Schwechat gelandet, und ich hab ihn abgeholt«, nahm nun Markus die Erzählung wieder auf. »Zu dem Zeitpunkt hat dein Chef gerade jemanden in Zypern bei der Helleniki-Bank erreicht.«


  »Mein Chef?« Molly riss die Augen auf. »Ihr habt den Chef eingeschaltet?«


  »Jeremy hat das gemacht«, erwiderte Markus. »Dein Chef ist offenbar der Einzige, der Kontakte ganz nach oben hat, und die hat er genutzt.« Markus grinste jetzt. »Oder meinst, man kann einfach am Sonntag bei einer Bank anrufen und nach dem Namen von einem Kontoinhaber fragen?«


  Molly schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht«, gab sie ihm recht. »Normalerweise braucht man dafür einen Untersuchungsbeschluss vom Staatsanwalt, und selbst damit ist es nicht so einfach. Solche Daten unterliegen ja dem Bankgeheimnis.«


  »Eben. Wir haben doch irgendwie den Namen vom Stifter rausbekommen müssen, und pressiert hat’s ja auch.« Markus lachte auf. »Wenn ich das wem erzähl, glaubt mir das eh keiner. Dein Chef hat jedenfalls seine Beziehungen spielen lassen und tatsächlich jemanden in Zypern aufgetrieben. Der hat ihm den Namen und die Adresse vom Inhaber der Kontonummer verraten, die wir in das Programm eingebaut haben.«


  »Ah, und so habt ihr mich also gefunden?«, fragte Molly und atmete erleichtert aus.


  »Nein, ganz so einfach war das leider nicht«, antwortete Charles.


  »Als ich Charles vom Flughafen abgeholt hab, sind wir direkt zu der Adresse gefahren, die Jeremy mir gegeben hat«, erklärte Markus. »Ein Rudolf Krawutschke in der Kolonitzgasse im dritten Bezirk.«


  »Und?« Molly hing atemlos an Markus’ Lippen, der ihre Hand wieder drückte.


  »Die Adresse gibt’s wirklich, das war schon mal ein erster Hoffnungsschimmer, aber da waren keine Namensschilder und keine Klingelknöpfe unten an der Tür. So ein richtiger alter Wiener Altbau ist das, eins von diesen Häusern, die man noch nicht modernisiert hat.«


  »Markus hat so lange an der Tür gerüttelt und geklopft, bis jemand im Erdgeschoss das Fenster geöffnet und gefragt hat, was wir wollen«, fuhr nun Charles fort.


  »Das war die Hausbesorgerin, und die war zuerst recht misstrauisch.« Markus nahm den Faden wieder auf. »Aber Charles hat sie so richtig eingewickelt, bis sie uns am Ende gesagt hat, dass der Rudi Krawutschke wirklich da wohnt. Dann hat sie uns die Tür aufgemacht, und wir sind hinten ins Hinterhaus und die Stiegen hoch. Dort gab’s zwar ein Namensschild an der Tür, aber es war keiner daheim.«


  »Markus hat wieder geklopft und geklingelt, bis die Nachbarin von der Wohnung gegenüber nachgesehen hat, wer da so einen Radau macht. Die hat uns verraten, dass der Herr Krawutschke schon morgens um acht das Haus verlassen hat. Das wäre ungewöhnlich gewesen, weil er ja erst so spät nach Hause gekommen sei, erst nach eins. Dazwischen war er wohl noch mal kurz da, da hatte sie ihn aber nicht gesehen, sondern nur gehört, das war erst kurz zuvor gewesen.«


  »Dein Charles hat eine unglaubliche Wirkung auf ältere Frauen, weißt du das?«, warf Markus ein. »Erst war sie total unfreundlich, aber wie er mit ihr geredet hat, ist sie regelrecht dahing’schmolzen.« Er zwinkerte Molly zu. Offenbar fand er langsam wieder zu seinem üblichen »Wiener Schmäh« zurück.


  »Jedenfalls ist sie offenbar eine von der Sorte, die genau über das Kommen und Gehen ihrer Nachbarn Bescheid weiß«, sprach Charles nun weiter. »Sie hat uns auch noch gesagt, dass Herr Krawutschke einen Schrebergarten im Prater hat, aber sie wusste nicht, wo.«


  »Und die Kleingartenanlagen im Prater sind riesig, da würden wir jetzt noch suchen«, fuhr Markus fort.


  »Wie habt ihr mich am Ende gefunden?« Molly war nun wirklich gespannt, wie es die beiden doch noch geschafft hatten.


  »Charles hatte die geniale Idee mit dem Geocache«, antwortete Markus.


  »Mit welchem Geocache?« Molly hob die Augenbrauen und sah Charles an.


  »Du erinnerst dich an die Rätsel in der Bilddatei, die du mir vor ein paar Tagen zugeschickt hast?«


  Molly nickte.


  »Das eine der Rätsel, diese Strichcodematrix, das hatten wir doch schon einmal bei einem Geocache in Düsseldorf.«


  »Ja, richtig«, stimmte Molly zu. »Deshalb konnte ich es ja so schnell lösen, als du es wiedererkannt hast.«


  »Ich habe mir überlegt, dass es ein sehr unwahrscheinliches Zusammentreffen ist, wenn ein so kompliziertes Rätsel an zwei verschiedenen Stellen unabhängig voneinander auftaucht«, erklärte Markus. »Deshalb habe ich die Webseite von diesem Geocache-Mystery in Düsseldorf herausgesucht und nachgesehen, wer den Geocache als gefunden geloggt hat. Dann habe ich mir die Profile dieser Geocacher angesehen – und rate mal, was ich da gefunden habe.«


  »Einen Geocacher aus Wien?« Molly war ganz Ohr.


  »Genau, einen Geocacher aus Wien«, bestätigte Charles. »Rudi_4 lautet sein Spielername.«


  »Rudi_4?«, wiederholte Molly fragend. »Rudi, Rudolf, das ist doch kein Zufall, oder?«


  »Nein, bestimmt nicht«, schaltete sich nun wieder Markus ein. »Rudolf IV. ist ja ›der Stifter‹.«


  »Das erklärt auch die Wahl seines Namens«, sinnierte Molly.


  »In mehr als einer Hinsicht«, ergänzte Charles. »Rudolf IV. hat immer wieder unlautere Tricks angewandt, um Machtansprüche zu begründen. Die bekannteste Fälschung ist das Privilegium Maius, mit dem er sich selbst zum Erzherzog machte, ein Titel, den es davor gar nicht gab. Als Kaiser Friedrich diese Urkunde anerkannte, war Österreich de facto den deutschen Kurfürstentümern gleichgestellt.«


  Markus sah Charles mit neuem Respekt an. »Woher weißt du denn solche Sachen?«


  »Ich wollte diese Geschichte einmal in ein Buch einbauen, aber es hat am Ende doch nicht gepasst«, antwortete Charles beiläufig.


  »Charles hat einen unerschöpflichen Vorrat von unnützem Wissen«, erklärte Molly schmunzelnd. »Es gibt fast nichts, wozu er nicht irgendetwas erzählen kann.«


  Charles zuckte mit den Schultern und grinste. »Das war schon immer mein Problem: Ich weiß von allen möglichen Dingen etwas, aber von nichts genug, um daraus einen Beruf zu machen. Wahrscheinlich bin ich deshalb Schriftsteller geworden.«


  Alle lachten; die Stimmung hatte sich deutlich aufgehellt.


  »Aber wie ging es nun weiter?«, fragte Molly und brachte sie wieder auf die Geschehnisse der Suchaktion zurück.


  »Der Rest war eigentlich ganz einfach«, gab sich Charles bescheiden. »Rudi_4 war ein sehr aktiver Geocacher, er hat über tausend gefundene Caches in seinem Profil. Und er hat selbst einige Geocaches versteckt. Einer davon ist einfacher Traditional, der im Prater liegt, mitten in einer Schrebergartensiedlung. Er heißt ›Gartenzwerg‹ und hat das Attribut ›Front Yard (Private Residence)‹. Damit lag die Vermutung nahe, dass der Geocache an seinem eigenen Schrebergarten oder zumindest in unmittelbarer Nähe versteckt ist.«


  »Ihr seid also direkt zu den Koordinaten gefahren?« Molly kam der Schluss nun fast zu einfach vor.


  »Na , ganz so leicht war das nicht«, schmunzelte Markus. »In den Prater kannst nicht einfach mit dem Auto reinfahren, und an der Einfahrt in die Schrebergartensiedlung ist ein Schranken.«


  »Markus ist über die Prater Hauptallee gefahren und anschließend quer über die Wiese von hinten in die Siedlung«, ergänzte Charles.


  Molly schloss die Augen und stellte sich vor, wie der blaue Mercedes am helllichten Sonntagnachmittag quer durch Wiens größte Grünanlage gefahren war. Markus hatte sich dabei sicherlich nicht um die vielen Spaziergänger gekümmert.


  »Ach du meine Güte«, sagte sie. »Wurde jemand verletzt?«


  »Nein, zum Glück nicht«, antwortete Markus ernst. Dann lachte er. »Die Polizei stand an der Einfahrt zur Rustenschacherallee und hat mit Blaulicht und Trara die Verfolgung aufgenommen«, erklärte er.


  »Deshalb waren die Fußgänger gewarnt und konnten rechtzeitig ausweichen«, setzte Charles hinzu.


  »Und am Ende war es ganz gut, dass uns die Polizei nachgefahren ist, weil die so gleich den Tatort sichern konnten«, erklärte Markus. »Nachdem Charles die Tür eingetreten hat, natürlich«, fuhr er fort.


  »Ja, die Beamten waren ziemlich überrascht, als sie hinter uns ins Haus stürmten. Sie waren wohl der Meinung, zwei verrückte Raser zu stellen, und haben stattdessen das Ende einer Entführung miterlebt.« Charles schüttelte den Kopf.


  »Ich war froh, dass sie dabei waren, weil sie sofort den Notarzt verständigt haben. Bis wir das der Rettungsleitstelle erklärt hätten, was passiert ist und wo sie hinkommen sollten, wäre es womöglich zu spät gewesen.«


  Charles stand auf und setzte sich neben Molly aufs Bett. Er nahm ihre Hände in seine und sah ihr fest in die Augen.


  »Versprich mir bitte, dass du so etwas nie wieder machst, niemals.«


  Molly sah ihm ins Gesicht und entdeckte erst jetzt die tiefen Furchen, die seine Augen umgaben, und den schmerzhaften Zug um seinen Mund. Nicht nur sie hatte in den letzten sechsunddreißig Stunden gelitten.


  »Ich verspreche dir, dass ich in Zukunft vorsichtiger sein werde«, sagte sie also.


  »Was auch immer das heißen mag«, erwiderte Charles. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf den Mund, dann umarmte er sie und hielt sie fest an sich gepresst.


  Markus stand auf. »Ich lasse euch beide jetzt ein bisschen allein«, erklärte er. »Morgen will jemand von der Polizei mit dir reden. Ich habe zwar schon so gut wie alles erzählt, was ich weiß, aber er möchte auch noch mit dir persönlich sprechen.«


  Molly nickte. Plötzlich riss sie die Augen auf.


  »Ich glaube, ich weiß, warum Karl sterben musste«, rief sie.


  »Warum?« Markus wandte sich in der Tür nochmals zu ihr um.


  »Karl war doch auch Geocacher, ich habe auf seinem Handy doch die Geocaching-Software gefunden!«


  »Und du meinst…« Markus zögerte.


  »Ja, natürlich!« Molly war sich ganz sicher. »Karl und der Stifter, Krawutschke, haben sich wahrscheinlich einmal bei einem Geocacher-Stammtisch getroffen. Und bei der Übergabe des Datensticks hat Karl den Stifter erkannt.«


  »Dann ist Karls Tod gar nicht geplant gewesen, sondern war die Folge einer Kurzschlussreaktion.« Markus nickte. »Also haben wir auch diese Frage gelöst.«


  Alle schwiegen. Molly hatte mit einem Mal wieder das Bild des hübschen jungen Mannes vor Augen, der doch nur der Aussicht auf schnell verdientes Geld gefolgt war und das mit seinem Leben hatte bezahlen müssen.


  
    [home]
  


  KAPITEL 18


  Als Molly am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und vollständig wiederhergestellt. Das dumpfe Gefühl im Kopf und die leichte Übelkeit, die sie gestern noch gequält hatten, waren völlig verschwunden; ihr Geist war hellwach. Nach einem ausgiebigen Frühstück wartete sie nur noch auf den abschließenden Besuch des Arztes, der sie dann auch für gesund erklärte und nach Hause entließ.


  Ein Blick in die kleine Reisetasche zeigte, dass Charles in weiser Voraussicht auch ein Paar Schuhe, eine helle Stoffhose, einen Pullover und eine Jacke eingepackt hatte. Sie zog sich an und trug ein wenig Lippenstift auf. So wartete sie auf Markus, der sie abholen und mit ihr direkt zur Polizeidirektion fahren wollte, wo sie ein Kriminalinspektor hinbestellt hatte. Gerade als sie zum wiederholten Mal ungeduldig auf die Uhr blickte, klopfte es leise an der Tür, und Markus steckte den Kopf herein.


  »Bist fertig? Fein, dann komm, ich steh unten im Halteverbot!« Mit diesen Worten ergriff er Mollys kleine Tasche und eilte mit langen Schritten den Gang entlang zum Fahrstuhl. Molly folgte und wunderte sich – ein Halteverbot hatte Markus doch noch nie gestört?


  Als sie das Krankenhaus durch den Haupteingang verließen, wurde Molly jedoch der Grund für Markus’ Eile klar: Er hatte den blauen Mercedes einfach auf der Auffahrt zum Krankenhaus abgestellt, und hinter ihm bildete sich bereits eine Schlange von Taxis mit wütend gestikulierenden Fahrern. Schnell stieg sie ein, und unbeeindruckt steuerte Markus den Wagen hinaus auf die Straße. Als Molly sich umwandte, sah sie gerade noch, wie einer der Taxifahrer ein Handy vom Ohr nahm und zurück in die Tasche steckte. Wenn Markus Pech hatte, würde eine saftige Geldstrafe auf ihn warten.


  


  Das Wiener Polizeipräsidium war nur einige Häuserblocks entfernt. Markus stellte den Wagen diesmal ordnungsgemäß auf dem Besucherparkplatz ab und begleitete Molly zum Eingang. Als er Anstalten machte, hinter ihr das Gebäude zu betreten, wandte sie sich erstaunt zu ihm um.


  »Du kommst mit?«, fragte sie.


  »Ja, ich komme mit«, erwiderte Markus. »Du wirst schon sehen, warum.«


  Mit diesen geheimnisvollen Worten überholte er sie und stieg vor ihr die Treppe hoch.


  »Hauptinspektor Moser ist ein wenig eigen«, erklärte er noch.


  »Eigen? Inwiefern?« Molly eilte hinter ihm her und versuchte mit seinen langen Beinen Schritt zu halten.


  »Er hat eine etwas – hm – altmodische Vorstellung von dem, was junge Frauen tun sollen und was nicht.« Mit diesen Worten zwinkerte Markus ihr zu. »Ich dachte mir, dass du vielleicht etwas Schützenhilfe gebrauchen könntest.«


  »So schlimm?« Molly versuchte, diese Ankündigung mit Humor zu nehmen, aber in Wahrheit gefiel ihr das gar nicht. Sie konnte mit solchen Situationen sehr gut allein fertigwerden, aber wenn Markus den Gentleman spielen wollte, der sie beschützte, mochte sie ihm das auch nicht verwehren.


  


  Am Ende eines langen Ganges im zweiten Stock hielt Markus vor einer grau gestrichenen Tür mit Milchglasscheibe an und klopfte. Auf das auffordernde »Herein« öffnete er die Tür und ließ Molly den Vortritt.


  »Herr Inspektor, das ist Frau Preston«, erklärte er anstelle eines Grußes.


  Der Hauptinspektor erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er war von untersetzter Statur, und sein Gesicht zierte ein riesiger Schnauzbart, der Molly unwillkürlich an ein Walross erinnerte. Sie trat vor und streckte die Hand aus.


  »Guten Tag, Herr Moser, Molly Preston ist mein Name. Sie wollten mich sprechen?«


  Der Beamte zögerte kurz, als sie ihm so die Initiative aus der Hand nahm, fing sich aber schnell wieder. Er schüttelte ihre Hand und bot ihr und Markus die Stühle vor seinem Schreibtisch an. Nachdem er selbst wieder Platz genommen hatte, musterte er sie unter buschigen Augenbrauen. Molly erwiderte den Blick freundlich, aber distanziert.


  »So, so, Sie sind also Frau Preston«, begann er.


  Molly nickte. Er sah sie durchdringend an.


  »Und Sie waren an dieser Räubergeschichte auch beteiligt? Herr Wilhelm hat mir ja schon alles erzählt.«


  »Ich habe Ermittlungen in einem Geldautomatenbetrug durchgeführt«, erklärte Molly und richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Unsere Abteilung erhielt Hinweise…«


  »Was für eine Abteilung? Warum weiß ich davon nichts?«, brauste der Beamte auf.


  »Ich arbeite für eine EU-Abteilung zur Aufklärung von Finanzvergehen«, erwiderte Molly ruhig. »Meine Aufgabe ist es, Hinweisen nachzugehen und Beweise zu sammeln. Unsere Abteilung arbeitet üblicherweise mit der Exekutive des betroffenen EU-Staates zusammen.«


  »Und in diesem Fall nicht?« Inspektor Moser beäugte sie misstrauisch durch seine Brille.


  »Die anfänglichen Hinweise hätten für eine Verhaftung nicht ausgereicht. Und der Mord, der damit in Zusammenhang steht, wurde von Ihren Beamten als Unfalltod eingestuft.«


  Der Kommissar schwieg. Schließlich schlug er eine Akte auf.


  »Das kam heute Morgen vom gerichtsmedizinischen Institut. Die Leiche wurde nochmals untersucht und der Befund revidiert.«


  »Also habe ich recht gehabt?« Molly streckte die Hand aus. »Darf ich das sehen?« Moser zögerte kurz, schließlich gab er nach und reichte ihr den schmalen Ordner. Molly schlug ihn auf und überflog das Blatt, das obenauf lag.


  »Tod durch Ertrinken nach vorangegangener Bewusstlosigkeit, hervorgerufen durch einen Elektroschock«, las sie die abschließenden Zeilen vor. »Es ist von Fremdeinwirkung auszugehen.«


  »Ja, Sie hatten recht. Die beiden Brandmale von dem Viehtreiber haben unsere Gerichtsmediziner übersehen«, gab der Inspektor zu. »Aber Sie müssen uns zugestehen, dass nichts auf ein Gewaltverbrechen hinwies. Wir wussten ja nichts von der Vorgeschichte.«


  Molly nickte gnädig. »Ja, natürlich nicht. Es macht Ihnen auch niemand einen Vorwurf.«


  Markus hielt sich im Hintergrund, und Molly glaubte, ein anerkennendes Schmunzeln in seiner Miene zu erkennen. Ohne viel Aufhebens hatte Molly dem Beamten das Heft aus der Hand genommen und die Hierarchie neu festgelegt. Der altgediente Polizist wusste nicht, wie ihm geschah, aber er beugte sich ihrer Autorität.


  


  »Würden Sie mir jetzt noch einmal berichten, was genau passiert ist? Fürs Protokoll?« Der Beamte war nun ausnehmend höflich.


  »Das habe ich Ihnen doch schon alles erzählt«, schaltete sich Markus jetzt doch ein.


  »Ja, das stimmt schon, Herr Wilhelm«, erwiderte Inspektor Moser. »Aber Sie haben mir zum Beispiel nicht gesagt, dass Frau Preston sozusagen eine Kollegin ist«, fuhr er fort. »Deshalb würde mich ihre Sicht der Dinge auch interessieren.«


  »Das geht schon in Ordnung«, antwortete Molly mit einem Seitenblick auf Markus. »Was wollen Sie wissen?«


  »Erzählen Sie mir einfach die ganze Geschichte.«


  Molly nickte. Der Inspektor holte einen kleinen Rekorder aus der Schublade, den er einschaltete und auf den Tisch legte.


  »Mündliches Protokoll von Frau Molly Preston«, sprach er laut und deutlich in das Mikrofon. Dann schob er den Rekorder Molly hin.


  Sie hielt inne, um sich zu sammeln, ehe sie begann.


  »Letzte Woche bat Herr Markus Wilhelm einen Mitarbeiter unserer Abteilung um Rat. Ein Freund von ihm, Karl Buchinger, war ums Leben gekommen, und was Karl ihm beim letzten Treffen erzählt hatte, ließ Herrn Wilhelm befürchten, dass der Tod kein Unfall war. Ich wurde sozusagen inoffiziell damit beauftragt, herauszufinden, ob der Verdacht gerechtfertigt war. Zu diesem Zeitpunkt war das keine offizielle Ermittlung, sondern eher ein Freundschaftsdienst.«


  Der Inspektor nickte und bedeutete ihr, weiterzusprechen.


  »Gemeinsam mit Herrn Wilhelm konnte ich das Forum finden, in dem Karl Buchinger offenbar in Kontakt mit einem Mann kam, der sich Stifter nannte. Wir lösten ein Rätsel…«


  »Was für ein Rätsel?«, unterbrach sie der Polizist.


  »Das war es, was Karl Buchinger Herrn Wilhelm bei ihrem letzten Treffen erzählt hatte«, erklärte Molly. »Er war auf ein Rätsel gestoßen, bei dessen Lösung Geld in Aussicht gestellt wurde. Offenbar hatte er das Rätsel gelöst und einen Auftrag angenommen, mit dem er kurz vor der Vollendung stand. Unmittelbar danach wurde er ermordet.«


  »Aber dass es ein Mord war, wusste damals noch keiner«, stellte Moser fest.


  »Eben. Deshalb blieb uns ja nichts anderes übrig, als dieser Spur mit dem Rätsel zu folgen und darüber den Auftraggeber herauszufinden.«


  Der Beamte nickte ihr zu, und Molly fuhr fort.


  »Wir lösten also das erste Rätsel, das uns zu einem USB-Stick in der Schönbrunner Schlossmauer führte. Dort erhielten wir das nächste Rätsel.« Molly sah den Inspektor fragend an, ob er wieder eine Zwischenfrage stellen wollte, doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Die Lösung dieses Rätsels führte uns zu einer Verabredung in einem Chatroom, in dem wir mit dem Mann, der sich Stifter nannte, zum ersten Mal quasi persönlich Kontakt aufnahmen. Tatsächlich ging es um die Software von Geldautomaten, die Krawutschke zur Verfügung gestellt hatte und die Karl umprogrammieren sollte. Mit der gehackten Software würde jede Geldabhebung, die einen bestimmten Betrag überstieg, intern dupliziert und der dadurch entstandene Fehlbetrag als Bareinzahlung auf ein festgelegtes Konto überwiesen.«


  Moser nickte. »Ja, das hat Herr Wilhelm mir schon erklärt.«


  »Offenbar hatte Karl Buchinger die Software erfolgreich umgeschrieben, aber statt der Kontonummer von Krawutschke seine eigene eingesetzt. So ging das Geld auf das Konto von Karl Buchinger anstatt auf das von Rudolf Krawutschke«, fuhr Molly fort. »Wir vermuten, dass er mehr Geld erpressen wollte, als ihm klar wurde, was er da in den Fingern hatte.«


  »Und warum hat Krawutschke den Buchinger dann ermordet?«, fragte Inspektor Moser. Auch er hatte den Widerspruch sofort durchschaut.


  »Wahrscheinlich wusste er zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht, was Karl gemacht hatte. Wir sind uns ziemlich sicher, dass Krawutschke und Karl sich kannten und dass das der Grund für die Ermordung Karls war.«


  »Sie meinen, der Mord war gar nicht geplant?«, hakte der Beamte nach.


  »Ja, das vermute ich«, bestätigte Molly. »Wir nehmen an, dass Krawutschke Karl nur betäuben wollte, um ihm das Geld nicht bezahlen zu müssen. Als Karl ihn erkannte, hat er ihn in einer Kurzschlussreaktion anschließend in den Donaukanal geworfen.«


  Moser schwieg. Zuletzt nickte er langsam. »Ja, das passt.« Er blickte auf. »Wie ging es weiter?«


  »Stifter, das heißt Krawutschke – Molly ging der Name noch immer schwer über die Lippen – wollte nun, dass wir, also der junge Mann, den wir im Chat verkörperten, die Software reparieren und seine eigene – Krawutschkes – Kontonummer einsetzen. Und zu diesem Zeitpunkt war klar, dass darin unsere einzige Chance lag, um Krawutschke zu überführen.«


  »Wieso, wie meinen Sie das?« Moser hatte jetzt den Faden verloren.


  »Wir hatten keine Ahnung von Stifters Identität, und darüber hinaus konnte man ihm bis zu diesem Zeitpunkt auch noch keine Straftat nachweisen. Dazu musste er erst die gecrackte Software einspielen und die ersten Geldtransaktionen auf sein Konto durchführen lassen. Vorher hätten wir ihm nichts anhaben können.«


  »Und deshalb entschlossen Sie sich, ihm allein gegenüberzutreten?«


  »Ja. Wobei ich ja nicht allein gewesen wäre, wenn alles nach Plan geklappt hätte.«


  »Der Unfall auf der Schüttelstraße, ja. Herr Wilhelm hat mir davon erzählt.«


  »Normalerweise hätte sich entweder Herr Wilhelm oder ich dem Stifter an die Fersen geheftet. So oder so hätten wir ihn am Ende identifizieren können.«


  »Hätte das nicht auch Ihre Abteilung über das Bankkonto machen können?«


  »Früher oder später bestimmt. Aber Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie schwierig es ist, von einer Bank die Daten eines Kunden zu bekommen.« Molly blickte den Beamten todernst an.


  Markus wandte sich ab und verbarg sein unterdrücktes Lachen in einem heftigen Hustenanfall.


  »Nun gut, erzählen Sie bitte weiter.«


  »Bei der Übergabe des Datensticks betäubte mich Krawutschke und entführte mich in sein Gartenhaus. Dort wurde ich von Herrn Wilhelm befreit.« Molly erwähnte Charles nicht und hoffte, dass auch Markus es nicht getan hatte. Charles hasste diese Art von Publicity.


  »Und wie hat Herr Wilhelm Sie gefunden?« Der Inspektor musterte sie nun misstrauisch über den Rand seiner Brille. »Herr Wilhelm ist dieser Frage geschickt ausgewichen.«


  Molly warf Markus einen kurzen Seitenblick zu, doch der hatte sich abgewendet und musterte angelegentlich die Bilder an der Wand.


  »Herr Wilhelm hat herausgefunden, dass Herr Krawutschke Geocacher war.«


  »Was war er? Geocatcher?«, unterbrach sie Moser. »Was ist das denn bitte?«


  »Geocaching, das ist eine Art Schnitzeljagd mit GPS-Geräten«, erklärte Molly. »Das spielen viele Leute.«


  »Ach, ist das diese Geschichte mit den Plastikdosen im Wald?« Offenbar hatte der Beamte doch schon davon gehört. »Und was hat das jetzt mit Ihrer Entführung zu tun?«


  »Herr Krawutschke hat selbst einen Geocache versteckt, genau vor seinem Gartenhaus«, antwortete Molly. »Das hat Herr Wilhelm herausgefunden, und so hat er mich gefunden.«


  Das Schweigen dehnte sich aus, doch am Ende gab der Polizist nach.


  »Gut, ich nehme das so zur Kenntnis«, stellte er fest. »Aber Herr Wilhelm, was hat Sie geritten, dass Sie mit dem Auto über die Wasserwiese gefahren sind?«, wandte er sich jetzt an Markus.


  »Es war der schnellste Weg, und auf dieser Seite ist kein Schranken«, antwortete der.


  »Ja, das stimmt schon, aber trotzdem…« Moser schüttelte den Kopf.


  »Herr Inspektor, wenn Herr Wilhelm nur fünf Minuten später gekommen wäre, wäre ich heute wahrscheinlich nicht mehr am Leben«, sagte Molly ernst. »Wenn Sie das bitte bedenken, bevor Sie ihm deshalb Schwierigkeiten machen.«


  Der Polizist sah sie erneut lange an, dann entspannten sich seine dicken Augenbrauen und der Schnurrbart hob sich. Plötzlich grinste er sie verschmitzt an. Er zog den Rekorder über den Schreibtisch zu sich heran und schaltete ihn aus.


  »Sie haben wirklich Glück, dass wir hier in Wien sind, Fräulein Preston«, sagte er. »Ich hab die Anzeige schon hier auf meinem Schreibtisch, aber schau’n Sie her…« Mit diesen Worten nahm er das Blatt Papier und riss es säuberlich in vier Teile. »Das passiert mit der Anzeige. Sie brauchen sich keine Sorgen machen.«


  Molly grinste zurück und nickte anerkennend.


  »Und Herr Charles Muller wird auch nicht im Protokoll erwähnt, nachdem Sie ihn so bemüht weggelassen haben«, fuhr Moser fort. »Ich weiß, wer er ist, und niemand hat etwas davon, wenn das an die große Glocke gehängt wird.«


  Molly seufzte erleichtert. »Sind wir fertig?«, fragte sie.


  »Ja, wir sind fertig«, antwortete der Beamte. »Ich lasse Ihr Protokoll abtippen, und Sie müssten nur morgen noch einmal kurz hereinkommen, um es zu unterschreiben, ja?«


  Molly nickte. »Eine Frage noch, Herr Moser. Wer war Rudolf Krawutschke eigentlich? Ich weiß nichts von ihm, außer seinem Namen.«


  »Das dachte ich mir schon, dass Sie das interessiert«, antwortete der Inspektor und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Rudolf Krawutschke war Fernmeldetechniker. Ein ganz normaler Mann, verheiratet, Familienvater, der bei uns noch nie auffällig oder gar straffällig geworden ist. Er arbeitete für eine Firma, die in ganz Österreich die Bankomaten im Auftrag der Betreiberfirma wartet.«


  Moser nahm die Brille ab und putzte sie mit einem kleinen Tuch. Molly wartete geduldig.


  »Letztes Jahr hat ihn seine Frau verlassen und ist mit der gemeinsamen Tochter nach England gezogen. Sie hat vor einigen Monaten wieder geheiratet. Und vor ungefähr sechs Wochen wurde Krawutschke von seiner Firma entlassen, wegrationalisiert, acht Jahre vor der Pensionierung.«


  »Er hatte also allen Grund, auf seine Firma wütend zu sein. Dazu noch die Trennung…«, sinnierte Molly. »Ja, er muss wohl ein sehr verbitterter Mensch gewesen sein.«


  Moser nickte. »Er war eine arme Sau, a gebeutelter Hund, wie wir hier in Wien sagen«, erklärte er.


  »Er hatte also alle Möglichkeiten, die Software einzuspielen«, schloss Molly.


  »Ja. Und wir können davon ausgehen, dass er auch ziemlich genau wusste, wie so ein Bankomat funktioniert. Nur programmieren konnte er nicht, dafür brauchte er jemand anderen.«


  »Und da kommt Karl ins Spiel. Ich verstehe.« Molly schwieg.


  »Hätte er Karl am Leben gelassen, wäre sein Plan aufgegangen, nicht wahr?«, warf Markus ein.


  »Ein Mitwisser ist immer ein Problem bei solchen Dingen«, gab der Inspektor zu bedenken.


  »Aber das hat der Stifter durch den anonymen Chat ja geschickt umgangen«, widersprach Molly.


  »Wissen Sie, Herr Wilhelm, so jemand wie Krawutschke ist eigentlich kein klassischer Verbrecher, der aus niedrigen Motiven heraus agiert«, erklärte Moser. »Alles geht schief im Leben, und die Verbitterung wird immer größer und größer, bis sie irgendwann das Gefühl für Anstand überwiegt, das solche Menschen eigentlich besitzen. Die Chance auf das große Geld ist dabei mehr eine Rache an der Gesellschaft als der Wunsch nach Reichtum.« Der Polizist hob die Schultern. »So was hat immer eine Vorgeschichte.«


  Molly sah den Beamten erstaunt an. Solch eine tiefgründige Analyse der Beweggründe des Täters hatte sie von ihm nicht erwartet. Aber er hatte sie zuvor auch schon überrascht, als er sich endlich durchgerungen hatte, sie als Kollegin anzuerkennen.


  »Und warum hat er sich zuletzt das Leben genommen?«, fragte Markus. »Das verstehe ich noch immer nicht.«


  »Das kann ich Ihnen sagen«, antwortete der Inspektor. »Im Grunde seines Herzens bereute er nämlich die Tat. Und als Sie, Herr Wilhelm, mit den beiden Beamten die Gartenhütte stürmten, hätte er sich der Verantwortung stellen müssen. Das wollte oder konnte er nicht, also hat er die Konsequenzen gezogen.«


  Einen kurzen Moment saßen alle drei schweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Molly dachte an Karl, den hübschen jungen Mann, den sie nie persönlich kennengelernt hatte, und mit leisem Bedauern auch an Rudolf Krawutschke, den »Stifter«, der sie mit einer Rätselstrecke in Atem gehalten hatte, die ihresgleichen suchte.


  Schließlich erhob sie sich und reichte dem Polizisten zum Abschied die Hand.


  »Auf Wiedersehen, Herr Moser. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


  »Das Vergnügen war ganz meinerseits, gnädige Frau«, erwiderte Moser. »Und wenn Sie das nächste Mal in Wien ermitteln, dann melden Sie sich doch gleich bei mir, ja?«


  »Ja, Herr Moser, das werde ich tun«, versprach Molly lächelnd und meinte es auch so. Nachdem er sein Amtsgesicht, wie sie es im Stillen nannte, abgelegt hatte, erwies er sich als humorvoller und überaus herzlicher Mensch.


  
    [home]
  


  KAPITEL 19


  Am Abend saßen Molly, Charles, Markus und Erika an einem Ecktisch am Fenster des Restaurants Ofenloch im ersten Bezirk, gleich hinter dem Judenplatz. Markus hatte ein gemeinsames Essen zum Abschluss ihres Falls vorgeschlagen, und Molly hatte den Wunsch geäußert, endlich ein richtiges Wiener Schnitzel zu essen.


  »Und hier bekommt man wirklich das beste Schnitzel in Wien?«, fragte sie, als sie die Speisekarte studierte.


  »Zumindest eines der besten, das verspreche ich dir«, wich Markus aus.


  »Das beste Schnitzel?«, warf Charles ein. »Da kenne ich mindestens zehn Restaurants, die das von sich behaupten, und die sind nicht einmal alle in Wien.«


  Markus lachte. »Charles hat recht«, sagte er. »Hier in Wien bekommst in fast jedem Lokal, in jedem Kaffeehaus und sogar beim Heurigen ein anständiges Schnitzel. Das gehört sozusagen zur Wiener Beislkultur.«


  »Aber meistens sind sie doch vom Schwein und nicht vom Kalb«, gab Charles zu bedenken.


  »Das ist schon richtig«, antwortete Erika. »Aber das ist ja auch nicht schlimm«, fuhr sie fort. »Manche Leute finden den Geschmack eines Schweinsschnitzels sogar besser. Es kommt schließlich auch auf die Panier an, und auf das Öl, und ob es richtig geklopft ist und dass es gutes Fleisch von einem guten Fleischhauer ist.«


  »Ein Wiener Schnitzel ist also eine richtige Wissenschaft?« Molly zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Aber natürlich«, erwiderte Markus und zwinkerte ihr zu. »Es gibt hier in Wien ein paar Touristenkneipen, die sich großtun mit ihrem Schnitzel, aber in Wahrheit kannst ein Schnitzel überall gut essen. Und wenn du ein besonders großes magst, gehst zum Schnitzelwirt in der Neubaugasse. Da kannst aber nicht so gemütlich sitzen, weil an deinem Tisch schon die Nächsten Schlange stehen und drauf warten, dass du fertig wirst. Deshalb bin ich mit euch lieber hierhergegangen.«


  »Aha. Und was ist nun das Besondere an dem Schnitzel hier?«, wollte Molly wissen.


  »Hier gibt es das Schnitzel ganz klassisch, wie es sich gehört. Vom Kalb, mit warmem Erdäpfel- und Vogerlsalat oder mit Petersilerdäpfeln. Hier gibt’s keine Pommes frites und auch keine Sauce und schon gar kein Ketchup dazu.«


  »Als ob ich es gewagt hätte, so etwas zu bestellen«, lachte Molly. »Aber du hast gut ausgesucht, es ist wunderschön hier«, setzte sie hinzu und ließ den Blick über die gediegene Einrichtung und die blinkenden Butzenscheiben an den Fenstern schweifen.


  Als der Kellner kam, bestellten sie alle drei Wiener Schnitzel vom Kalb, Molly und Erika mit dem Salat und die beiden Männer mit den Kartoffeln.


  Während sie auf das Essen warteten und an ihren Weingläsern nippten – Grüner Veltliner aus Neustift am Walde, sehr trocken und mit einem Aroma von reifen Äpfeln – füllte sich langsam das Lokal. Jemand trat an ihren Tisch. Als Molly erkannte, wer es war, sprang sie auf. »Jeremy!«


  Er war es wirklich und strahlte über das ganze Gesicht. Er breitete seine Arme aus und drückte Molly fest an sich. Sie kam sich vor wie in der Umarmung eines Bären. Er rieb seinen Bart an ihren Haaren, dann rückte er seine Schirmkappe zurecht, klopfte Markus auf die Schulter und reichte Charles und Erika die Hand.


  Der Kellner hatte einen misstrauischen Blick auf Jeremy geworfen, der für das Lokal ein wenig zu bunt und zu laut war, doch als er von der Gruppe am Ecktisch rund um Markus Wilhelm und seine Frau so herzlich willkommen geheißen wurde, war er als Gast akzeptiert.


  »Seit wann bist du denn in Wien?«, fragte Molly atemlos. Unvermittelt drehte sie sich zu Markus um. »Du hast es gewusst und hast kein Wort gesagt!«


  »Ja, ich hab Jeremy heute Morgen vom Flughafen abgeholt, bevor ich zu dir ins Krankenhaus gefahren bin«, gab er zu. »Deshalb war ich ja so spät dran, ich musste dreimal durch die ganze Stadt!«


  »Und was machst du hier?«, wandte sie sich an Jeremy.


  »Du hast wohl übersehen, dass du nicht nur den Mord an dem jungen Mann aufgeklärt hast«, erwiderte der. »Du hast auch eine Sicherheitslücke im elektronischen Geldtransfer entdeckt, und ich bin hier, um den Entwicklern der Geldautomatensoftware zur Hand zu gehen.«


  Molly dachte kurz nach. »Ich glaube, das musst du mir erklären«, gestand sie. »Von Programmierung habe ich nämlich keine Ahnung.«


  »Das weiß ich doch, Mädchen!« Jeremy lachte dröhnend. »Die Schadsoftware von Karl machte sich eine Sicherheitslücke zunutze, die ohne diese Aktion nie bemerkt worden wäre. Und zwar geht es um diese automatische Rückbuchung von doppelt übermittelten Transaktionen.« Er goss sich ein Glas Wasser aus der Flasche ein, die auf dem Tisch stand, und nahm einen tiefen Zug. »Die werden zwar markiert, aber nach der Rückbuchung wird die überzählige Buchung gelöscht, und man kann nicht mehr nachvollziehen, dass eine Doppelbuchung überhaupt stattgefunden hat.«


  »Und das hätte man auch noch anders ausnutzen können«, warf Markus ein. »Selbst Kreditkartentransaktionen kann man so manipulieren.«


  »Nun werden wir ein Log-System erstellen, mit dem die Doppelbuchungen laufend mitgeloggt werden. So kann man sie am Ende des Tages abgleichen, und Fehlbeträge fallen sofort auf«, erklärte Jeremy.


  Molly nickte, aber von diesen Dingen verstand sie nicht viel.


  »Die andere Sache ist die Datei, die in den Geldautomaten eingespielt wurde«, fuhr Jeremy fort. »Karls Programm tarnte sich als ganz normales Programmupdate. Der Stifter hatte als Servicetechniker Administratorrechte und konnte das Update einfach von einem USB-Stick einspielen. Und der Geldautomat hat die Software akzeptiert, obwohl sie nicht von einer offiziellen Stelle kam.« Jeremys Gesichtsausdruck verriet seine heimliche Bewunderung für diesen Trick.


  »Und was könnt ihr dagegen tun?«, wollte Molly wissen.


  »Wir ändern das Updatemanagement des Betriebssystems. Es wird nur noch Software akzeptiert, die mit einem internen Zertifikat der Herstellerfirma signiert ist.«


  »Es ist eigentlich verwunderlich, dass das nicht schon längst so gemacht wurde«, warf Charles ein, der offenbar wusste, wovon Jeremy sprach.


  »Genauso ist es«, brummte Jeremy. »Es ist einfach niemand auf die Idee gekommen, dass ein Servicetechniker so etwas tun könnte. Das sind ja keine Programmierer, die kümmern sich mehr um die Technik als um die Software. Aber in Zukunft geht das auch nicht mehr.«


  Nun sah er Molly an.


  »Und das alles verdanken wir mal wieder dieser jungen Dame hier«, erklärte er. »Die Betreiberfirma der Geldautomaten war ziemlich aus dem Häuschen, als wir ihnen heute Vormittag erklärt haben, was da abgelaufen ist. Und sie sind über die Maßen dankbar, dass wir das ohne Aufsehen regeln.«


  »Das kann ich mir denken«, schmunzelte Molly. »Banken mögen es gar nicht, wenn ihre Kunden erfahren, dass ihr Geld irgendwo hinter den Kulissen abgezweigt wird.«


  »Deshalb werden wir das wie immer sehr diskret handhaben, und niemand wird davon erfahren«, beendete Jeremy das Thema.


  »Aber jetzt will ich nicht mehr davon reden, sondern etwas essen«, verkündete er und vertiefte sich in die Speisekarte.


  Nach einigen Augenblicken sah er auf und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Ich verstehe nicht einmal die Hälfte von dem, was hier steht«, stellte er fest. »Was bitte ist Beiried mit Karfiol und Fisolen? Kann mir das mal jemand übersetzen?«


  »Beiried ist Roastbeef, Karfiol ist Blumenkohl, und Fisolen sind grüne Bohnen. In Kärnten heißen die übrigens Strankalan«, erklärte Markus lachend.


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich. Was esst ihr denn?«


  »Wiener Schnitzel«, antworteten die anderen wie aus einem Munde.


  


  — ENDE —
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  Die Handlung dieser Geschichte sowie die darin beschriebenen Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlich lebenden Menschen ist zufällig und nicht beabsichtigt.


  Die meisten der Schauplätze, an denen diese Geschichte spielt, gibt es dagegen wirklich, wenn auch nicht immer genau so, wie sie beschrieben sind. Die Wölfe heulen wirklich jeden Abend in Schönbrunn!


  


  Die Geschichten um Molly Preston und Charles Muller sind ursprünglich als Rätselserie für das Geocaching entstanden und auf der Plattform von geocaching.com veröffentlicht worden. Den Fans dieser Rätselserie ist es auch zu verdanken, dass es Molly Prestons Abenteuer jetzt auch in Buchform gibt. Der in Kapitel 7 erwähnte Geocache hat übrigens den GC-Code GC42QNK. »Nio November« hat mir dankenswerterweise gestattet, eines seiner Rätsel hier zu verwenden und es sollte mit den Anweisungen im Buch nun problemlos lösbar sein.


  


  Mein besonderer Dank geht wie immer an meine treuen Testleser Volker Solinus, Jens Guballa, Petra Veeser und Claudia Wenzel für die konstruktive Kritik. Volker Solinus und Jens Guballa standen mir darüber hinaus bei den technischen Fragen zur Seite. Sabine Simmet hat die Austriazismen unter die Lupe genommen, danke auch dafür!


  Martin Fussen erlaubte mir dankenswerterweise, dass ich seine großartige Webseite placespotting.com für ein Rätsel benutzen durfte.
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  Über Carine Bernard


  Carine Bernard wurde 1964 in Niederösterreich geboren. Seit 2002 lebt sie mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in Deutschland in der Nähe von Düsseldorf.


  Sie fotografiert gern und geht in ihrer Freizeit Geocachen. Beim Erfinden von Geocache-Rätseln entdeckte sie ihre alte Liebe zum Schreiben wieder, und nach einigen Rätselgeschichten rund um Molly Preston folgte 2015 ihr erster Roman.
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